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EHRLICHKEIT 

Ein  Grundprinzip  des  Evangeliums 


VON  PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY 


Jesus  Christus  lebte  ein  Leben  der  Wahrheit. 
Man  hat  Ihn  einen  Enthusiasten  genannt  und  Ihm 
vorgeworfen,  ein  Träumer,  ein  Asket,  ein  Einsiedler 
ZL  sein.  Es  wurden  noch  viele  andere  Bezeichnungen 
verwendet.  Aber  niemand  konnte  sagen,  daß  Chri- 
stus, der  Erlöser,  unehrlich  oder  falsch  gewesen  sei. 
Sein  Leben  war  ein  Leben  der  Ehrlichkeit,  Ehren- 
haftigkeit, Rechtschaffenheit. 

Er  fühlte  sich  zu  Menschen  hingezogen,  die 
selbst  ehrlich  waren,  deren  Herzen  rein  und  arglos 
waren.  Die  Begebenheit,  in  der  Er  die  Reinheit  und 
Arglosigkeit  Nathanaels  so  schnell  erkannte,  gibt 
uns  ein  Zeugnis  davon:  „Siehe,  ein  rechter  Israelit, 
in  welchem  kein  Falsch  ist."  (Johannes  1  :  47.)  Ihre 
Seelen  zogen  sich  gegenseitig  an,  genau  wie  zwei 
Tropfen  des  Morgentaus  sich  auf  derselben  Blüte 
vereinen.  So  schien  die  Reinheit  Christi  die  Reinheit 
Nathanaels  zu  fesseln  und  anzuziehen.  Nathanael 
war  ehrlich  und  aufrichtig,  wie  es  ein  Anhänger 
Christi  sein  sollte.  Kein  argloser  Mann  kann  unehr- 
lich sein.  Kein  argloser  Mann  kann  sich  zu  Spitzfin- 
digkeit, Betrug  und  Täuschung  seines  Bruders  er- 
niedrigen. Christi  Leben  und  Sein  Lehren  gaben 
stets  ein  Zeugnis  der  Wahrheit. 

In  unseren  Tagen  hat  der  Herr  durch  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith  gesagt: 

Denn  Gott  wandelt  nicht  auf  krummen  Wegen 
noch  wendet  er  sich  zur  -Rechten  oder  zur  Linken, 
noch  weicht  er  ab  von  dem,  was  er  gesagt;  deshalb 
sind  auch  seine  Pfade  gerade  und  sein  Wandel  ist 
eine  ewige  Runde.  (Lehre  und  Bündnisse  3:2.) 

Den  Heiligen  der  Letzten  Tage,  als  dem  Volk 
Gottes,  hat  Er  offenbart,  daß  eines  der  Grundprinzi- 


pien ihres  Glaubens  die  Ehrlichkeit  ist.  Es  bereitet 
mir  Freude,  unseren  dreizehnten  Glaubensartikel  zu 
wiederholen: 

Wir  glauben  daran,  ehrlich,  getreu,  keusch,  wohlwol- 
lend und  tugendhaft  zu  sein  und  allen  Menschen  Gutes  zu 
tun;  in  der  Tat  können  wir  sagen,  daß  wir  der  Ermahnung 
Pauli  folgen:  „Wir  glauben  alles,  wir  hoffen  alles";  wir 
haben  vieles  ertragen  und  hoffen  fähig  zu  sein,  alles  zu 
ertragen.  Wo  etwas  Tugendhaftes,  Liebenswürdiges  oder 
von  gutem  Rufe  oder  Lobenswertes  ist,  trachten  wir  nach 
diesen  Dingen. 

„So  soll  euer  Licht  leuchten  vor  den  Leuten,  daß  sie 
eure  guten  Werke  sehen  und  euren  Vater  im  Himmel 
preisen."  (Matthäus  5:16) 

Wahrscheinlich  kann  die  Wahrheit  vor  den  Men- 
schen nicht  wirkungsvoller  bezeugt  werden,  als  daß 
jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  das  Vertrauen  aller 
Menschen  —  wo  auch  immer  dies  sein  mag  —  auf- 
rechterhält und  pflegt.  Um  das  tun  zu  können, 
müssen  wir  in  allen  Dingen  ehrlich  sein.  Wenn  wir 
Bauunternehmer  sind  und  uns  bereit  erklärt  haben, 
ein  gewisses  Material  beim  Bau  eines  Gebäudes  zu 
verwenden,  dann  wollen  wir  dieses  Material  auch 
benutzen.  Wenn  wir  den  Bedingungen  eines  Vertra- 
ges zustimmen,  dann  wollen  wir  das  verwirklichen, 
worauf  wir  uns  geeinigt  haben.  Solche  Dinge  mö- 
gen als  „Kleinigkeiten"  betrachtet  werden,  aber  sie 
sind  „Kleinigkeiten",  nach  denen  die  Menschen,  mit 
denen  wir  es  zu  tun  haben,  ihr  Urteil  über  unser 
Handeln  bilden. 

In  unserer  heutigen  Welt  brauchen  wir  ein  Mahn- 
mal, ein  Volk,  das  deutlich  als  ein  Beispiel  der  Ehr- 
lichkeit und  Rechtschaffenheit  für  die  Welt  hervor- 
ragt. Ich  will  die  Welt  nicht  verurteilen,  aber  um  meine 
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Meinung  zu  verdeutlichen,  zitiere  ich  Charles  Ed- 
ward Jefferson,  Autor  des  Buches  „The  Charakter 
of  Jesus": 

Und  doch,  wie  weit  ist  die  Unaufrlchtigl<elt  schon  ver- 
breitet! Was  für  ein  elendiger  Schwindel  ist  doch  die  Welt, 
in  der  wir  leben,  voller  Gaunerei  und  Unehrlichkeit  und 
Falschheit  jeder  Art.  Die  Gesellschaft  trägt  den  Fluch  der 
Heuchelei,  und  das  Geschäftsleben  ist  von  Unehrlichkeit 
zersetzt.  Die  politische  Welt  hat  ein  Übermaß  an  Falsch- 
heit und  Schikane.  Es  gibt  überall  Schwindel,  Trug  und 
Vortäuschungen.  Viele  benutzen  großartige  Worte,  die  sie 
selbst  nicht  verstehen;  viele  täuschen  Wissen  vor,  daß  sie 
selbst  nicht  haben.  Viele  tragen  Kleider  zur  Schau,  die  sie 
nicht  bezahlen  können.  Das  Leben  vieler  Männer  und 
Frauen  ist  nur  eine  einzige  große  Lüge.  Wir  sagen  Dinge, 
die  wir  nicht  meinen.  Wir  drücken  Gefühle  aus,  die  wir 
nicht  haben;  wir  loben,  wenn  wir  im  Inneren  verfluchen. 
Wir  lächeln,  wenn  das  Herz  auch  ein  trauriges  Gesicht 
zeigt.  Wir  verteilen  Komplimente,  wenn  uns  der  Sinn  nach 
Fluchen  steht.  Wir  sind  hundertmal  in  der  Woche  bemüht, 
uns  andern  gegenüber  in  ein  besseres  Licht  zu  stellen.  Es 
ist  ein  sträfliches  Vergehen,  sich  Geld  durch  Vortäuschung 
falscher  Tatsachen  zu  verschaffen  .  .  .  Aber  wie  viele 
Dinge  werden  durch  Schwindel  und  Betrug  erreicht,  für 
die  es  keine  Strafe  gibt  als  die  Verurteilung  durch  den  All- 
mächtigen? Ja,  es  ist  eine  traurige,  trügerische,  moralisch 
verdorbene  Welt,  in  deren  Mitte  wir  uns  selbst  wiederfin- 
den. Aber  Gott  sei  Dank,  daß  es  noch  hier  und  da  Herzen 
gibt,  denen  wir  allezeit  vertrauen  können.  Wir  haben  sie 
geprüft,  und  wir  wissen,  daß  sie  ehrlich  sind. 

Das  wurde  vor  vielen  Jahren  geschrieben,  und 
wir  wissen  alle,  daß  Falschheit  und  Unehrlichkeit 
unter  den  Völkern  und  in  den  Regierungen  sich  ver- 
mehrt haben. 

Aufrichtigkeit  bei  den  Beziehungen  der  Völker 
zueinander 

Im  Zusammenhang  mit  der  moralischen  Redlich- 
keit, Aufrichtigkeit  und  Ehrlichkeit  im  Streben  nach 
„internationalen  Beziehungen  beim  Unterzeichnen 
von  Verträgen,  Abkommen,  Zusammenkünften  und 
internationalen  Richtlinien"  usw.  schreibt  Pierre  Le- 
comte  du  Noüy,  der  Autor  des  Buches  „Die  Bestim- 
mung des  Menschen",  folgendes: 

„Und  doch  sollten  wir  allmählich  wissen,  daß  deren 
Wirksamkeit  allein  auf  der  Moral  und  dem  Charakter  der 
Menschen  beruht,  die  sie  aufsetzen  oder  dabei  mitwirken. 
Wir  wissen,  daß  Dokumente,  welche  für  zehn,  zwanzig 
oder  dreißig  Jahre  die  Beziehungen  zwischen  zwei  Staa- 
ten und  das  Schicksal  ihrer  Völker  regeln  sollen,  und  mit 
großem  Pomp  unterzeichnet  werden,  oft  nur  für  den 
Augenblick  von  ihren  Unterzeichnern  ernst  genommen 
werden  und  nichts  weiter  sind  als  'ein  Fetzen  Papier'. 

Solange  es  kein  öffentliches  Gewissen  gibt,  das  die 
Nationen,  d.  h.  deren  Bürger  und  nicht  die  Regierungen, 
für  die  von  ihren  Vertretern  eingegangenen  Verpflich- 
tungen gemeinsam  haftbar  macht,  werden  Verträge  eine 


Tragikomödie  bleiben,  und  es  ist  nur  erstaunlich,  daß  noch 
jemand  darauf  hereinfällt .  .  . 

Das  Friedensproblem  ist  viel  zu  ernst  und  vielseitig, 
als  daß  man  es  mit  so  oberflächlichen  Methoden  lösen 
könnte.  Wir  können  es  nur  lösen,  wenn  wir  die  Gesin- 
nung der  Kinder  planmäßig  beeinflussen  und  strenge 
Sittengesetze  vorschreiben,  die,  solange  das  sich  erst 
entwickelnde  Gewissen  noch  nicht  vorhanden  ist,  be- 
stimmte Handlungen  verdammen.  Wäre  das  Gefühl  für 
Menschenwürde  allgemein  verbreitet,  so  würde  es  eine 
ausreichende  Garantie  für  die  Achtung  vor  dem  gegebe- 
nen Wort  und  den  unterschriebenen  Verpflichtungen  be- 
deuten und  zugleich  allen  Dokumenten  und  Verträgen 
einen  echten  Wert  verleihen.  Der  Friede  wäre  mühelos  ge- 
sichert, weil  sich  jeder  Bürger  für  die  Erfüllung  der  getrof- 
fenen Abmachungen  verantwortlich  fühlen  würde  ..." 

Jedes  Versprechen  ist  unantastbar 

„Man  lehrt  die  Kinder  artiges  Betragen,  aber  es  fällt 
niemandem  auch  nur  im  Traume  ein,  sie  täglich  mit  ihrem 
Gebet  sprechen  zu  lassen:  'Jedes  Versprechen  ist  heilig. 
Niemand  braucht  etwas  zu  versprechen,  aber  wer  sein 
einmal  gegebenes  Wort  bricht,  ist  ehrlos.  Er  begeht  ein 
unverzeihliches  Verbrechen  gegen  seine  Würde,  er  verrät 
sich  selbst.  Er  macht  sich  Schande  und  schließt  sich  aus 
der  Gemeinschaft  der  Menschen  aus.' 

Möge  jedermann  bedenken,  daß  die  Menschheit  eine 
unvergleichliche  Bestimmung  hat,  welche  zum  guten  Teil 
von  ihrem  Willen  abhängt:  die  Bestimmung,  an  der  meta- 
physischen Planung  mitzuarbeiten.  Möge  er  bedenken, 
daß  der  Kampf  immer  das  oberste  Gesetz  gewesen  ist 
und  daß  dieser  nichts  an  Heftigkeit  eingebüßt  hat,  seit  er 
von  der  materiellen  auf  die  geistige  Ebene  verlagert 
wurde.  Möge  er  bedenken,  daß  seine  eigene  Würde,  sein 
Adel  als  Menschenkind,  aus  der  Bemühung  erwachsen 
muß,  sich  von  der  Knechtschaft  zu  befreien  und  seinem 
tiefsten  Drange  zu  folgen.  Möge  er  vor  allem  niemals  ver- 
gessen, daß  in  ihm  und  nur  in  ihm  der  göttliche  Funke 
wohnt,  daß  er  die  Freiheit  besitzt,  diesen  zu  mißachten 
oder  auszulöschen,  oder  Gott  näher  zu  kommen,  indem  er 
darum  eifert,  mit  Ihm  und  für  Ihn  zu  wirken." 

Wahrheit  und  Ehrlichkeit  sind  immerwährende 
Gesetze 

Wie  kann  Friede  und  allumfassende  Brüderlich- 
keit ohne  Wahrheit  und  Ehrlichkeit  bei  Regierungen 
und  bei  jedem  einzelnen  erreicht  werden?  Die  glei- 
chen ewigen  Gesetze  des  Fortschritts  sind  für  alle 
Kinder  des  Vaters  anwendbar.  Solch  ein  allumfas- 
sendes Bedürfnis  spiegelt  göttliche  Gerechtigkeit 
wider.  Nur  durch  Befolgung  der  Evangeliumsgrund- 
sätze kann  Frieden  und  allumfassende  Bürderlich- 
keit  erlangt  werden  und  die  Seele  des  Menschen  bis 
in  alle  Ewigkeit  Fortschritte  machen, 

Ein  Plan  wie  dieser  wird  in  der  heutigen  beun- 
ruhigten Welt  gebraucht. 

Fortsetzung  auf  Seite  90 
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DIE  SEITE  DER  REDAKTION 


55  Da  sie  den  Stern  sahen, 
wurden  sie  hocherfreut" 

(Matthäus  2:10) 

VON  IMMO  LUSCHIN-EBENGREUTH 

„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  brin- 
gen" heißt  es  in  Goethes  Faust,  und  das  ist  auch 
ein  Leitsatz,  der  für  den  STERN  mit  seiner  sehr 
unterschiedlichen  Leserschaft  gelten  muß.  Vor  etwa 
eineinhalb  Jahren  wurde  die  Leitung  dieser  Zeit- 
schrift in  die  Hände  eines  Redaktionskomitees  ge- 
legt, das  nun  die  Aufsicht  zu  führen  hat  Fürwahr 
eine  verantwortungsvolle  Aufgabe  —  ist  doch  der 
STERN  die  größte  und  älteste  Monatsschrift  der 
Kirche  außerhalb  des  englischen  Sprachraumes. 

Mindestens  zweimal  im  Monat  setzen  sich  die 
Brüder  im  Komitee  zusammen  und  legen  in  lang- 
dauernder Kleinarbeit  die   nächste   Ausgabe   fest. 

Darf  ich  Ihnen  jetzt  schildern,  wie  so  eine  Num- 
mer des  STERN  zustande  kommt,  welchen  Weg  er 
genommen  hat,  bis  Sie  ihn  jetzt  in  der  Hand  halten 
und  lesen? 

Anfang  Dezember  fand  eine  Redaktionssitzung 
statt,  in  der  in  großen  Zügen  festgelegt  wurde,  wel- 
ches Grundthema  dieses  Heft  haben  sollte;  es  ist 
Ihnen  ja  sicher  nicht  entgangen,  daß  in  jeder  Num- 
mer irgendein  Grundsatz  hervorgehoben  wird. 
Gleich  darauf  gilt  es,  das  Titelbild  auszuwählen, 
denn  es  soll  in  einem  Zusammenhang  mit  dem  The- 
ma stehen  oder  der  Jahreszeit  entsprechen.  (Haben 
Sie  gewußt,  daß  allein  das  Titelbild  soviel  kostet, 
wie  ein  guter  Angestellter  im  Monat  verdient?) 

Nun  gilt  es,  die  einzelnen  Artikel  zusammenzu- 
stellen. Aus  den  englischen  Kirchenzeitschriften  — 
Improvement  Era,  Instructor,  Relief  Society  Maga- 
zine, Children'sFriend — ,  aus  den  Ansprachen  unse- 
rer Kirchenführer,  aus  Konferenzberichten  werden 
sie  herausgesucht  und  übersetzt.  Nun  kommen  die 
übersetzten  Manuskripte  ins  STERN-Büro  zurück. 
Du   liebe  Zeit,  jetzt  ist  es  schon  Januar!  Was  ist 


mit  dem  Bildmaterial,  mit  den  Titeln  und  Über- 
schriften, mit  den  Zeichnungen?  Das  ist  eine 
Woche  der  Hast,  in  der  der  Redaktionsassistent, 
Bruder  Bohler,  manchmal  denkt:  Bin  ich  ein 
Vogel,  daß  ich  zugleich  an  zwei  Stellen  sein  kann? 
Jetzt  schnell  den  Text  in  die  Druckerei,  damit  wir  die 
Korrekturfahnen  bald  wieder  bekommen,  schnell 
das  ganze  Bildmaterial  in  die  Klischeeanstalt,  damit 
die  Druckstöcke  rechtzeitig  fertig  sind.  Und  wo  bleibt 
denn  der  Redaktionsartikel?  (ich  setze  mich  also  an 
die  Maschine  und  schreibe  ihn,  denn  diesmal  bin 
ich  an  der  Reihe.)  Und  wo  bleiben  die  Nachrichten 
aus  den  Pfählen  und  Missionen,  die  in  den  Abschnitt 
„Die  Kirche  geht  vorwärts"  kommen  sollen?  Wieder 
sind  fast  keine  Bilder  dabei. 

Da  kommen  die  Fahnen  vom  Drucker  zurück: 
schnell  zum  Korrektor  damit!  Und  in  drei  Tagen 
wird  dem  Redaktionskomitee  der  erste  Entwurf,  das 
Layout,  der  Februarnummer  vorgelegt.  Da  wird  kri- 
tisiert, da  werden  Fehler  gesucht:  jeder  gibt  seine 
Meinung  kund,  und  was  einstimmig  angenommen 
wird,  findet  sich  schließlich  in  dem  Heft,  das  Sie  in 
der  Hand  halten.  Dort  ist  an  der  Zeichnung  etwas 
zu  ändern,  hier  ist  die  Überschrift  etwas  zu  massiv 
ausgefallen.  Wäre  es  nicht  eine  gute  Idee,  die  Über- 
schriften und  Verfasserbilder  bei  den  Artikeln  der 
Generalautoritäten  einheitlich  zu  gestalten? 

Warum  ist  es  bloß  so  schwer,  von  den  Lesern 
zu  erfahren,  wie  ihnen  der  STERN  gefällt?  Selten 
kommen  Briefe,  aber  meist  wird  unfruchtbar  kriti- 
siert, werden  Vorschläge  gemacht,  die  von  vorn- 
herein undurchführbar  sind. 

Das  besondere  Kennzeichen  unserer  Kirche  ist, 
daß  sie  auf  Offenbarung  gegründet  ist  und  durch 
Offenbarung  weiterbesteht.  Was  wäre  wohl  wichti- 
ger, als  diese  göttlichen  Willensäußerungen  mög- 
lichst schnell,  möglichst  unmittelbar  an  alle  Heiligen 
der  Letzten  Tage  heranzubringen?  Wie  heißt  es 
doch  auf  der  Umschlaginnenseite?  „OFFIZIELLES 
ORGAN  DER  KIRCHE  JESU  CHRISTI  .  .  ." 

Diese  Feststellung  verpflichtet;  sie  verpflichtet 
die  Herausgeber  zur  Wahrheit,  sie  verpflichtet  den 
Leser,  in  den  Botschaften  des  STERN  nach  Wahr- 
heit zu  suchen.  Wie  können  wir  denn  „in  der  Welt" 
leben,  ohne  „von  der  Welt"  zu  sein?  Was  macht 
denn  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  anders?  Wir 
dürfen  wohl  kaum  für  uns  in  Anspruch  nehmen,  daß 
wir  besser  sind  als  andere  Menschen  —  aber  wir 
sollten  Anspruch  darauf  erheben  können,  daß  wir 
uns  bemühen,  jeden  Tag  besser  zu  werden,  in- 
dem wir  die  Wahrheit  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
suchen,  erkennen,  annehmen  und  dann  danach  han- 
deln. Auf  diese  Weise  werden  wir  zum  „Volk  des 
Eigentums". 
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ALMA  SONNE 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Der  Einfluß  der  Bibel 


Ich  möchte  einen  Satz  von  Charles  A.  Lindbergh 
zitieren:  „Es  sollte  unserem  Gewissen  eingeschärft 
werden,  daß  sich  die  Wissenschaft  zu  dem  Anti- 
christ entwickeln  wird,  den  die  frühen  Christen  pro- 
phezeiten, wenn  sie  nicht  von  einer  größeren  mora- 
lischen Macht  in  Schach  gehalten  wird."  Er  geht  auch 
auf  große  geistige  Wahrheiten  ein,  die  von  Gott 
stammen.  „Wenn  die  Handlungen  eines  Volkes  nicht 
von  diesen  Wahrheiten  bestimmt  werden",  betont  er, 
„ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  ehe  seine  Mauern 
wie  in  Berlin,  München  und  Nürnberg  zusammenstür- 
zen werden." 

Die  geistigen  Wahrheiten,  auf  die  sich  Oberst 
Lindbergh  bezog,  sind  in  der  Fülle  des  wiederherge- 
stellten Evangeliums  enthalten  und  in  der  Heiligen 
Schrift  verzeichnet.  Wir  rufen  die  Menschen  in  der 
ganzen  Welt  auf,  in  den  heiligen  Schriften  zu  forschen, 
„Wir  glauben  an  die  Bibel  als  das  Wort  Gottes  .  .  .", 
sagte  der  Prophet  Joseph  Smith.  Es  gibt  und  gab 
schon  immer  viel  Diskussionen  über  die  Bibel.  Heute 
brauchen  wir  jedoch  weniger  Menschen,  die  argu- 
mentieren, und  mehr  Menschen,  die  lesen  und  nach- 
denken. Es  gibt  zahlreiche  Auslegungen  und  eine 
Vielfalt  von  Meinungen,  was  zu  großer  Verwirrung 
und  Spaltung  in  der  religiösen  Welt  führt.  Ich  bin 
überzeugt,  daß  eines  unserer  größten  Probleme  dar- 
in besteht,  daß  die  Menschheit  die  Führung  verloren 
hat  und  ohne  Führer  oder  Kompaß  von  einem  Ort 
zum  andern  und  von  einer  Theorie  zur  andern  wan- 
dert. Ohne  Führung  lebt  der  Mensch  in  einem  Va- 
kuum, aus  dem  es  keinen  Weg  in  die  Zukunft  gibt. 

Die  Bibel  und  die  Literatur 

Ich  glaube  an  die  Bibel.  Sie  ist  das  Wort  Gottes. 
Man  kann  sich  darauf  verlassen  und  darauf  bauen. 
Sie  enthält  die  Weisheit  aller  Zeiten  und  ist  die 
Quelle  alles  Guten  in  unserem  heutigen  Leben.  Sie 
ist  ein  Geschichtsbericht,  der  sich  mit  einer  Zeit  be- 
faßt, von  der  die  Menschen  im  allgemeinen  nichtsehr 
viel  wissen.  Was  die  Literatur  betrifft,  gehört  sie  zu 
der  besten,  und  ich  habe  festgestellt,  daß  es  unter 
Schriftstellern  und  öffentlichen  Rednern  viele  gibt, 
die  ihren  Erfolg  und  ihre  literarische  Größe  der  Hei- 


ligen Schrift  verdanken.  Ich  denke  oft  daran,  wie 
hoch  Abraham  Lincoln  den  Wert  der  Bibel  ansetzte. 
Er  äußerte  seine  Meinung  über  dieses  heilige  Werk 
nicht  unüberlegt.  Lincoln  war  befähigt,  über  dieses 
Thema  zu  sprechen. Er  sagte:  „Dieses hervorragende 
Buch  ...  ist  die  größte  Gabe,  die  Gott  dem  Menschen 
zuteil  werden  ließ.  Alles,  was  der  gute  Heiland  der 
Welt  gab,  wurde  durch  dieses  Buch  verkündet.  Ohne 
die  Bibel  könnten  wir  nicht  das  Recht  vom  Unrecht 
unterscheiden.  Ich  möchte  annehmen,  daß  nichts 
außer  unendlicherWeisheit  irgendwie  diesen  hervor- 
ragenden und  vollständigen  Sittenkodex  hätte  auf- 
stellen können."  (August  1864.) 

Lincoln  zitierte  häufig  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Testament.  Er  zitierte  die  Schriftstellen  nicht  nur  in 
seinen  Reden,  sondern  auch  in  seiner  Privatkorre- 
spondenz. In  seiner  zweiten  Antrittsrede,  die  wegen 
ihrer  Redekunst  und  des  meisterhaften  Vortrags  be- 
kannt ist,  sind  viele  Schriftstellen  aus  der  Bibel  ent- 
halten, der  Name  Gottes  wird  häufig  erwähnt  und 
religiöse  Einstellung  bestimmt  die  ganze  Rede.  Wie 
Sie  wissen,  war  Präsident  Lincoln  ein  religiöser 
Mann,  der  keiner  Kirche  angehörte.  Oft  kniete  er  sich 
zum  Gebet  nieder.  Unter  andern  verwendete  er  fol- 
gende Schriftstellen: 

„Richtet  nicht,  auf  daß  ihr  nicht  gerichtet  werdet." 
(Matth.  7:1.) 

„Weh  der  Welt  der  Ärgernisse  halben!  Es  muß  ja 
Ärgernis  kommen;  doch  weh  dem  Menschen,  durch 
welchen  Ärgernis  kommt!"  (Matth.  18:7.) 

die  Rechte  des  Herrn  sind  wahrhaftig,  alle- 
samt gerecht."  (Psalm  19:10.) 

Lincoln  hatte  grenzenloses  Vertrauen  in  die  Leh- 
ren der  Heiligen  Schrift  gesetzt.  In  einem  seiner 
Briefe  zitiert  er  aus  1.  Mose,  Kapitel  3,  Vers  19:  „Im 
Schweiße  deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot 
essen,  .  .  ."  In  demselben  Brief  zitiert  er  die  goldene 
Regel  und  spielt  auf  die  Versuchungen  Jesu  an.  Als 
man  ihn  aufforderte,  seine  Meinung  über  eine  ge- 
wisse Angelegenheit  zu  wiederholen,  weigerte  er 
sich,  indem  er  aus  Lukas  16  zitierte:  „  . . .  Hören  sie 
Mose  und  die  Propheten  nicht,  so  werden  sie  auch 
nicht  glauben,  wenn  jemand  von  den  Toten  auf- 
stünde." (Vers  31.) 

Lest  die  Bibel 

Man  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  Lincoln  die 
Bibel  gut  kannte,  daß  er  sie  häufig  las  und  große 
Teile  daraus  auswendiglernte.  Seine  größten  Reden, 
wie  z.  B.  seine  Abschiedsrede,  als  er  Springfield  ver- 
ließ, seine  zweite  Antrittsrede  und  seine  meisterhafte 
Ansprache  in  Gettysburg,  liefern  einen  unumstöß- 
lichen Beweis  dafür,  daß  er  der  englischen  Bibel  viel 
verdankte.  Die  meisten  Menschen  werden  sich  dar- 
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über  einig  sein,  daß  Lincoln  mit  an  ersterStelle  steht, 
wenn  es  um  Größe  und  weise  Staatsführung  geht. 

Ich  habe  über  diesen  großen  Amerikaner  gespro- 
chen, weil  ich  der  Auffassung  bin,  daß  er  ein  Produkt 
der  in  der  Heiligen  Schrift  enthaltenen  Wahrheiten 
ist.  Diese  Wahrheiten  hatte  er  in  sich  verarbeitet.  Sie 
bestimmten  seine  Entscheidungen,  seine  Lebensauf- 
fassung, seine  Kontakte  mit  seinen  Mitmenschen, 
seinen  literarischen  Stil  und  seinen  Erfolg  als  Führer 
der  Nation.  Daher  empfehle  ich  Ihnen  dringend,  die 
Bibel  zu  lesen.  Sie  ist  ein  gewaltiges  Buch  und  ent- 
hält Schätze  der  Wahrheit,  die  für  die  Entwicklung 
des  Menschen  von  großer  Bedeutung  sind.  Sie  ist 
ein  starkes  Zeugnis  für  die  Existenz  Gottes  und  den 
göttlichen  Auftrag  Jesu  Christi. 

Darf  ich  Ihnen  raten,  das  Buch  selbst  zu  lesen, 
anstatt  sich  mit  den  Kommentaren  von  Gelehrten 
und  religiösen  Heuchlern  zu  befassen.  Letzteres 
wird  Sie  nicht  befriedigen,  denn  die  Dinge  Gottes 
werden  mit  Hilfe  des  Heiligen  Geistes  verstanden. 
Die  Bibel  sollte  jedoch  genau  studiert  werden,  wie 
es  Jesus  verlangte.  Sie  ist  und  war  schon  immer  eine 
Quelle  des  Trostes  und  der  Stärke  in  Zeiten  des  Lei- 
des und  der  Enttäuschung.  Ihre  Seiten  sind  voller 
zitierbarer  Stellen  bezüglich  des  Verhaltens  des 
Menschen  und  seines  geistigen  und  sittlichen  Wohls. 

Der  Einfluß  der  Bibel 

Der  Einfluß  der  Bibel  reicht  bis  zu  den  Gesetzen 
und  Regierungen  der  Völker,  in  die  Kunst,  Literatur 
und  das  Volkstum  von  Rassen  und  Gemeinschaften. 
Noch  nie  hat  ein  Buch  einen  größeren  Einfluß  ausge- 
übt. 

Ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  sagen,  daß  in  ihren 
Worten  eine  eigenartige  Heiligkeit  und  Macht  steckt. 
Sie  enthält  Botschaften  von  mächtigen  Propheten, 
die  „von  dem  Heiligen  Geist  getrieben"  (2.  Petrus 
1 :21)  redeten.  Die  Geschichte  hat  bewiesen,  daß  die 
Bibel  das  Leben  der  Menschen  und  Völker  verändert 
hat.  Sie  ist  tief  in  das  Herz  der  Menschen  gedrun- 
gen. Männer  des  öffentlichen  Lebens,  die  in  Amerika 
zu  Ruhm  und  Ansehen  kamen,  waren  mit  ihrem  Inhalt 
vertraut.  Sie  bekehrt  die  Seelen  zu  einem  besseren 
Leben,  zu  einem  Glauben  an  Gott  und  zu  einer  ge- 
sunden Achtung  vor  Seinen  Gesetzen  und  Geboten. 

In  seinem  Buch  „A  Short  History  of  the  English 
People"  legt  Green  ein  wunderbares  Zeugnis  über 
die  Wirkung  der  gedruckten  Bibel  während  der  Re- 
gierung der  Königin  Elisabeth  I.  ab.  Er  schreibt: 

„Niemals  hat  eine  Nation  einen  größeren  moralischen 
Wandel  erlebt  als  England  während  der  Jahre  zwischen 
der  Mitte  der  Regierungszeit  Elisabeths  und  dem  langen 
Parlament.  England  wurde  das  Volk  eines  Buches,  und 


dieses  Buch  war  die  Bibel.  Ihre  literarischen  und  sozialen 
Auswirkungen  waren  groß,  aber  noch  größer  war  die  Wir- 
kung der  Bibel  auf  den  Charakter  des  Volkes  im  allge- 
meinen. Ihr  Einfluß  verlangte  menschliches  Handeln.  Die 
ganze  Nation  verspürte  die  Wandlung.  Eine  neue  Lebens- 
auffassung, ein  moralischer  und  religiöser  Impuls  ging 
durch  jede  Klasse." 

Die  Bibel  war  es,  die  den  Propheten  Joseph  Smith 
in  die  Gegenwart  des  Vaters  und  des  Sohnes  brachte 
und  die  Tür  zu  einer  neuen  Evangeliumsdispensation 
aufstieß.  Tausende  von  Menschen  wurden  auf  Grund 
ihrer  Kenntnis  von  den  Lehren  der  Heiligen  Schrift 
Mitglieder  der  Kirche.  Sie  bestätigt  das  Buch  Mor- 
mon  und  bestärkt  seinen  göttlichen  Ursprung.  Sie  ist 
ein  Bollwerk  gegen  die  Tyrannei  der  Ungläubigkeit 
und  des  Atheismus. 

Ihre  Gegner  haben  verzweifelt  versucht,  ihren 
Einfluß  durch  Geringschätzung  zu  schmälern.  Zum 
Glück  ist  es  ihnen  mißlungen  und  wird  ihnen  auch  in 
Zukunft  mißlingen.  „Himmel  und  Erde  werden  ver- 
gehen; aber  meine  Worte  werden  nicht  vergehen", 
sagte  der  Heiland.  (Matth.  24:35.)  Die  Bibel  wird  die 
Angriffe  des  Widersachers  überleben. 

Das  altehrwürdige  Buch  ist  ein  Pfeiler  der  Frei- 
heit. Aus  seinen  Seiten  stammen  die  Grundsätze  der 
gleichen  Rechte,  daß  Gott  der  Vater  und  die  Men- 
schen Brüder  sind,  die  Grundsätze  der  Geduld,  Tole- 
ranz und  Liebe,  der  Grundsatz  der  Würde  und  Kost- 
barkeit der  menschlichen  Seele  sowie  das  Recht  und 
die  Pflicht,  Gott  zu  verehren  und  Ihm  über  alles,  was 
wir  tun,  sagen  und  denken,  Rechenschaft  abzulegen. 

Ich  glaube,  die  meisten  Menschen  suchen  nach 
Richtlinien  und  Glaubensgrundsätzen,  die  ihnen  im 
ganzen  Leben  helfen  werden,  das  nicht  nur  eitel  Son- 
nenschein ist.  Für  manche  ist  es  schwer  und  grau- 
sam, und  die  Last  ist  erdrückend.  Viele  dieser  Men- 
schen glauben  an  Gott,  aber  sie  haben  nicht  die 
feste  und  entschlossene  Überzeugung  weiterzu- 
machen. Wohin  sollen  wir  uns  wenden,  wenn  wir 
Führung  und  Inspiration  brauchen?  Wo  können  wir 
Gott  und  Geistigkeit  finden?  Man  findet  sie  nicht  in 
der  gängigen  modernen  Literatur.  Man  findet  sie 
nicht  in  den  Statistiken  oder  auf  der  Wirtschaftsseite 
derTageszeitung.  Nur  selten  finden  wir  sie  in  den  Uni- 
versitäten oder  in  den  Konferenzsälen.  Es  gibt  nur 
eine  Quelle  —  nur  eine  — ,  und  diese  befindet  sich 
in  den  Offenbarungen  Gottes  an  Seine  Diener,  die 
Propheten.  Die  biblischen  Gestalten  sind  Männer, 
die  mit  Gott  wandelten  und  sprachen.  Man  kann  von 
ihnen  und  der  fernen  Vergangenheit  viel  lernen. 
Fünftausend  Jahre  menschlicher  Erfahrung  sollten 
der  heutigen  Welt  eine  gute  Richtlinie  sein.  Wir  müs- 
sen fleißig,  aufmerksam  und  gebetsvoll  die  Bibel 
studieren.  —  >f«  — 
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ROBERT  L.  SIMPSON 

von  der  Präsidierenden 
Bischofschaft 


Ein  Fundament  aus 
persönlicher  Offenbarung 


Vor  zwanzig  Jahren,  während  des  zweiten  Welt- 
krieges, ging  ich  in  der  Nähe  des  Mittelmeeres  an 
einer  Stadt  vorbei,  die  früher  als  Cäsarea  Philippi 
bekannt  war;  ich  war  allein.  Ich  war  mit  der  Hoffnung 
dorthin  gekommen,  einige  Eindrücke  der  Umgebung 
einzufangen, welche  dieKulisseeines  derbedeutend- 
sten  Gespräche  aller  Zeiten  war.  Ich,  weise  auf  die 
Begebenheit  hin,  als  der  Heiland  Seine  Jünger  ge- 
fragt hatte:  „Wer  sagen  die  Leute,  daß  des  Menschen 
Sohn  sei?  Und  sie  sprachen:  Etliche  sagen,  du  sei- 
est Johannes  der  Täufer;  andere,  du  seiest  Elia;  wie- 
der andere,  du  seiest  Jeremia  oder  der  Propheten 
einer." 

Dann  fragte  Christus  noch  unvermittelter: 

„Wer  saget  denn  ihr,  daß  ich  sei?  Da  antwortete 
Simon  Petrus  und  sprach:  Du  bist  Christus,  des 
lebendigen  Gottes  Sohn!"  (Matth.  16:13—16.) 

Wie  nie  zuvor  war  die  Stärke,  die  Macht  und  die 
Überzeugung  dieses  Zeugnisses,  das  so  viele  Jahr- 
hunderte vorher  abgelegt  worden  war,  in  mir  so  le- 
bendig. 

Was  an  jenem  schönen  Morgen  im  Küstengebiet 
von  Cäsarea  Philippi  mit  mir  geschah,  war  nicht  ein- 
malig, aber  auch  keineswegs  etwas,  was  man  ohne 
weiteres  spüren  kann.  Es  war,  wie  Christus  es  dem 
Petrus  erklärte:  „...Fleisch  und  Blut  hatdir  das  nicht 
offenbart,  sondern  mein  Vater  im  Himmel."  (Matth. 
16:17).  Petrus  hatte  eine  persönliche  Offenbarung 
erhalten!  Auf  dieselbe  Art  und  Weise  kann  diese 
wohltuende  Bestätigung  des  Zeugnisses  die  Herzen 
aller  wahrheitssuchenden  und  gewissenhaften  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  überall  in  der  Welt  durchdrin- 
gen. Diese  große  Gabe  persönlicher  Offenbarung  ist 
unmißverständlich;  sie  ist  direkt.  Es  ist  eine  sicherere 
Verständigungsmethode  als  das  gesprochene  Wort, 
denn  was  wir  mit  unseren  sterblichen  Ohren  hören, 
ist  oftmals  verzerrt  und  wird  oft  mißverstanden.  Diese 
kostbare  Gabe,  wenn  der  Geist  zum  Geist  spricht,  ist 
unfehlbar  und  direkt  und  kam  in  dem  soeben  erwähn- 
ten Fall  von  einem  liebevollen  Himmlischen  Vater  zu 
Seinem  treuen  Jünger  Petrus. 


Während  derselben  Unterhaltung  wurde  die  Of- 
fenbarung des  Petrus  als  Felsen  bezeichnet  —  ein 
fester  und  unerschütterlicher  Felsen,  „  .  .  .  und  auf 
diesen  Felsen",  sagte  der  Heiland,  „will  ich  bauen 
meine  Gemeinde."  (Matth.  16:18.)  Er  wählte  den  Fel- 
sen als  treffendes  Symbol  für  uneingeschränkte 
Wahrheit,  die  einzig  mögliche  Grundlage,  auf  der  Er 
Seine  wahre  Kirche  bauen  konnte  —  der  Fels  der 
Offenbarung. 

Ein  unerschütterlicher  Felsen 

Dieser  Felsen  der  Offenbarung  ist  groß  genug, 
so  daß  die  ganze  Menschheit  darauf  bauen  kann.  Er 
bietet  sich  allen  Menschen  an,  die  bereit  sind,  Sein 
Joch  auf  sich  zu  nehmen,  denn  es  ist  nicht  schwer. 
Der  Urheber  aller  Wahrheit  hat  es  so  verfügt. 
Als  ein  Kind  Gottes  wird  der  Mensch  nie  von  Ihm  im 
Stich  gelassen.  Krieg  und  Streit  unter  den  Menschen, 
ob  es  nun  ein  internationaler  Konflikt  oder  eine  Art 
von  Familienstreit  ist,  sind  nicht  Gottes  Wille.  Das 
Unglück  des  Menschen  ist  sein  eigenes  Werk  —  eine 
direkte  Folge,  wenn  der  Plan  des  Lebens,  der  in  der 
Garantie  unseres  Himmlischen  Vaters  für  Glück  ent- 
halten ist,  nicht  befolgt  wird.  Die  Menschen  werden 
nie  infolge  des  geoffenbarten  Wortes  Gottes  schei- 
tern, sondern  nur  dann,  wenn  sie  ihm  zuwiderhan- 
deln. 

Wie  können  wir  dieselbe  Kenntnis  wie  Petrus 
empfangen?  Wie  kann  ein  Mensch  diese  stärkende 
Gewißheit  erlangen,  daß  Gott  lebt?  Gewiß,  wenn 
keine  Zweifel  vorhanden  wären,  wäre  unser  Kurs 
gerade.  Ist  es  möglich,  daß  nur  einige  Auserwählte 
diese  wertvolle  Gabe  persönlicher  Gewißheit  be- 
kommen können? 

Glücklicherweise  besteht  der  Zweck  aller  Schöp- 
fung darin,  daß  die  Menschen  die  Voraussetzungen 
erfüllen,  um  in  Seine  Gegenwart  zurückkehren  zu 
können.  Nun,  es  gibtMenschen,  die  ihr  ganzes  Leben 
damit  zubringen,  sich  mit  Problemen  auseinanderzu- 
setzen. Sie  fragen:  Lohnt  es  sich  überhaupt?  Oder: 
Wie  kann  ich  mit  Gewißheit  erfahren,  ob  dies  oder 
das  der  Wille  Gottes  ist? 

Als  der  Heiland  einmal  im  Tempel  lehrte,  wun- 
derten sich  die  Juden  über  Seine  Weisheit  und  Sein 
Wissen.  „Wie  kennt  dieser  die  Schrift,  obwohl  er  sie 
doch  nicht  gelernt  hat?"  fragten  sie. 

„Jesus  antwortete  ihnen  und  sprach:  Meine  Lehre 
ist  nicht  mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt  hat. 
Wenn  jemand  will  des  Willen  tun,  der  wird  innewer- 
den, ob  diese  Lehre  von  Gott  sei,  oder  ob  ich  von 
mir  selbst  rede."  (Johannes  7:14 — 17.)  Der  Kernsatz 
ist  natürlich:  „Wenn  jemand  will  des  Willen  tun  . .  ." 
Das  Tun  ist  das  Wichtigste.  Nur  durch  Taten  kön- 
nen wir  der  Stärkung  durch  den  Heiligen  Geist  sicher 
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sein  —  ja,  durch  gute  Werke  erhalten  wir  ein  Anrecht 
auf  persönliche  Offenbarung. 

Wenden  wir  uns  nun  einem  weiteren  wichtigen 
Schlüssel  für  diese  lebensnotwendige  und  gesuchte 
Kenntnis  von  der  Gottheit  zu.  Vor  2000  Jahren  reiste 
der  große  Hohepriester  Alma  von  Stadt  zu  Stadt.  Er 
wußte  etwas  von  persönlicher  Offenbarung  und 
wollte  es  allzu  gerne  mit  denen  teilen,  die  er  zu  be- 
lehren bemüht  war;  er  sagte: 

sehet,  ich  bezeuge  euch,  daß  ich  weiß,  daß  das, 

wovon  ich  geredet  habe,  wahr  ist.  Und  wie  denkt  ihr, 
kommt  es,  daß  ich  es  so  sicher  weiß? 

Sehet,  ich  sage  euch,  daß  es  mir  durch  den  heiligen 
Geist  Gottes  kundgetan  wurde.  Sehet,  ich  habe  viele  Tage 
lang  gefastet  und  gebetet,  um  diese  Dinge  selbst  zu  er- 
kennen. Und  nun  weiß  ich,  daß  sie  wahr  sind,  denn  Gott, 
der  Herr,  hat  sie  mir  durch  seinen  heiligen  Geist  kundge- 
tan; und  dies  ist  der  Geist  der  Offenbarung  in  mir."  (Alma 
5:45—46.) 

Alma  weist  hier  darauf  hin,  daß  er  etwas  mehr  als 
nur  die  Arbeit  fortgesetzt  hat.  Er  beschleunigte  den 
Prozeß  der  sicheren  Erkenntnis  durch  Fasten  und 
Beten.  „Ich  habe  viele  Tage  lang  gefastet  und  ge- 
betet, um  diese  Dinge  selbst  zu  erkennen."  Jeder  von 
uns  heute  kann  genauso  vorgehen.  Die  Menschen, 
die  geistige  Stärkung  suchten,  haben  von  Anbeginn 
der  Welt  an  gefastet.  David,  der  Psalmist,  berichtet, 
wie  er  seine  Seele  durch  Fasten  demütigte.  (2.  Sa- 
muell2:16ff.) 

Das  Gebet  ist  wichtig 

Nun  kommen  wir  zum  Gebet.  Wenn  das  Gebet 
fürAlma  wichtig  war,  dann  ist  es  auch  für  uns  wichtig. 
Es  ist  töricht  zu  glauben,  der  Heilige  Geist  werde  uns 
diese  hohe  geistige  Nachricht  übermitteln,  ohne  daß 
wir  vorher  den  Schleier  durch  Gebet  zerreißen.  Die- 
ser wichtige  Schritt  führte  einst  zu  der  größten  aller 
Dispensationen,  zu  der  Dispensation  der  Fülle  der 
Zeiten.  Der  junge  Knabe  Joseph  fühlte  sich  von  der 
Aufforderung  in  der  Heiligen  Schrift  angesprochen, 
von  der  Verheißung,  die  allen  Menschen  gleicherma- 
ßen gilt:  „Wenn  aber  jemandem  unter  euch  Weisheit 
mangelt,  der  bitte  Gott,  der  da  gern  gibt  jedermann 
und  allen  mit  Güte  begegnet,  so  wird  ihm  gegeben 
werden."  (Jakobus  1:5.) 

Wenn  wir  Auskunft  über  Busreisen  wollen,  gehen 
wir  zum  Reisebüro  der  Autobusfirma;  wenn  wir  finan- 
zielle Hilfe  brauchen,  suchen  wir  eine  Bank  auf;  war- 
um wenden  wir  uns  also  nicht  direkt  an  Gott,  wenn 
wir  ein  bestätigendes  Zeugnis  von  Ihm  und  Seinem 
Werk  brauchen? 

„Bittet,  so  wird  euch  gegeben;  suchet,  so  werdet  ihr 
finden;  klopfet  an,  so  wird  euch  aufgetan. 

Denn  wer  da  bittet,  der  empfängt;  und  wer  da  sucht, 
der  findet;  und  wer  da  anklopft,  dem  wird  aufgetan. 


Welcher  ist  unter  euch  Menschen,  so  ihn  sein  Sohn 
bittet  ums  Brot,  der  ihm  einen  Stein  bietet? 

Oder,  so  er  ihn  bittet  um  einen  Fisch,  der  ihm  eine 
Schlange  bietet? 

So  nun  ihr  .  .  .  könnt  dennoch  euren  Kindern  gute  Ga- 
ben geben,  wieviel  mehr  wird  euer  Vater  im  Himmel  Gutes 
geben  denen,  die  ihn  bitten?"  (Matth.  7:7 — 11.) 


Gefühl  für  die  Dinge  Gottes 

Es  gibt  kein  köstlicheres  Werk  als  Sein  Werk.  Es 
gibt  keine  Freude,  die  sich  mit  der  segensreichen 
Gewißheit  vom  Gehorsam  gegenüber  Seinen  Geset- 
zen und  Verordnungen  vergleichen  läßt.  Wir  tun  Sein 
Werk  und  folgen  Seinem  Gesetz  aber  nur  dann,  wenn 
wir  davon  überzeugt  sind,  daß  es  sehr  wichtig  ist. 
Deshalb  müssen  wir  eiligst  alle  Schranken  beseiti- 
gen, die  eine  solche  Zusicherung  durch  einen  liebe- 
vollen Himmlischen  Vater  verhindern,  der  so  gerne 
möchte,  daß  wir  sie  empfangen.  Mögen  wir  uns  da- 
vor hüten,  daß  es  uns  so  gehe  wie  Laman  und  Le- 
muel.  Sie  weigerten  sich  selbst  dann  noch,  an  Gottes 
Werk  mitzuarbeiten,  als  ihnen  ein  Engel  und  die 
sanfte,  leise  Stimme  unmißverständlich  den  Weg  ge- 
zeigt hatten.  Nephi  berichtet,  „daß  sie  kein  Gefühl 
mehr  hatten"  und  „seine  Worte  nicht  hören  konnten". 
(1.  Nephi  17:45.)  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  daß 
sie,  nicht  Gott,  das  Band  zerschnitten  hatten.  So 
scheint  es  immer  zu  sein,  und  unsere  Zeit  bildet  da- 
bei keine  Ausnahme. 

Ich  bedaure  den  Mann  oder  die  Frau,  die  eine  so 
negative  Einstellung  gewonnen  haben,  daß  sie  „kein 
Gefühl  mehr  haben"  für  die  Dinge  Gottes.  Wir  freuen 
uns  aber  alle  über  jene,  die  sich  aus  der  Masse  wie 
ein  Feuersignal  auf  einem  Hügel  herausheben  und 
mit  Alma  erklären: die  Erkenntnis,  die  ich  be- 
sitze, ist  von  Gott."  (Alma  36:26.)  Wir  freuen  uns 
über  jene,  die  mit  Joseph  Smith  und  Sidney  Rigdon 
fest  zu  ihrer  berühmten  Erklärung  stehen:  „Und  nun, 
nach  den  vielen  Zeugnissen,  die  von  ihm  gegeben 
worden  sind,  geben  wir  unser  Zeugnis  als  letztes, 
nämlich,  daß  er  lebt!"  (L  u.  B.  76:22.)  Es  ist  uns  eine 
Freude,  die  zu  sehen,  die  das  Zeugnis  Hiobs  bestäti- 
gen, das  lautet:  „ . . .  ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt." 
(Hiob  19:25.)  Wir  freuen  uns  über  die,  welche  mit  Pe- 
trus einig  sind:  „Du  bist  Christus,  des  lebendigen  Got- 
tGG  Gohn."  (Matth.  16:16.) 

Die  Welt  braucht  Gewißheit.  Die  Welt  braucht 
einen  festen  Felsen,  der  an  die  Stelle  von  Sand  tre- 
ten muß.  Die  Welt  braucht  Männer  mit  einer  Über- 
zeugung von  Dingen,  die  äußerst  wichtig  sind.  Die 
Welt  braucht  die  Verstärkung  von  einigen  tausend 
zusätzlicher  Stimmen,  welche  die  reine  Wahrheit  ver- 
künden, weil  sie  nach  der  Wahrheit  leben. 

Fortsetzung  auf  Seite  90 
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Diese  offene  Aussprache  über  einige  moderne  Tendenzen  fordert  uns  zur  Selbstanalyse  auf.   Manchmal 

mögen  wir  Gott  blind  dafür  danken,  daß  wir  nicht  sind 
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. . .  wie  andere  Menschen'' 


VON   GUSTIVE  O.   LARSON 


über  Pharisäertum  in  der  heutigen  Welt  zu  schreiben  wäre  nutzlos,  wenn 
nnan  sich  nicht  an  unsere  Heiligen  der  Letzten  Tage  selbst  richtet.  Das  bringt 
das  Risiko  des  Mißverständnisses  nnit  sich.  In  Beantwortung  jeder  kritischen 
Bewertung  unserer  eigenen  Situation  kommen  Klagen  über  Irrlehre  auf,  wie 
konstruktiv  die  Bewertung  auch  sein  sollte.  Aber  wenn  wir  über  das  Pharisä- 
ertum sprechen,  wie  wir  es  In  anderen  erkennen,  so  ist  das  an  sich  schon 
Pharisäertum. 

Ich  unterbreite  diesen  Artikel  in  der  Hoffnung,  daß  man  ihm  mit  Verständnis 
und  aufgeschlossenem  Geist  begegnet.  Der  Verfasser 


Jesus  erzählte  etlichen  ein  Gleichnis,  „die  sich 
selbst  vermaßen,  daß  sie  fromm  wären,  und  die  an- 
deren verachteten",  worin  er  den  Pharisäer  sagen 
läßt:  „Ich  danke  dir,  Gott,  daß  ich  nicht  bin  wie  die 
anderen  Leute."  Als  er  dann  seine  Tugenden  auf- 
zählte, schien  der  Pharisäer  mit  modernen  Worten  zu 
sagen:  „Ich  bin  würdig,  den  Tempel  zu  betreten,  weil 
mein  sichtbares  Verhalten  der  Prüfung  standhält, 
und  ich  achte  darauf,  die  anerkannten  äußeren  For- 
men und  Zeremonien  zu  befolgen.  Ich  besuche  regel- 
mäßig den  Gottesdienst,  zahle  meinen  Zehnten  und 
halte  das  Wort  der  Weisheit."  (Vgl.  Lukas  18:9—14.) 

„Gut",  sagt  die  Stimme  des  Meisters.  „Aber  ihr 
,  .  . .  lasset  dahinten  das  Wichtigste  im  Gesetz,  näm- 
lich das  Recht,  die  Barmherzigkeit  und  den  Glauben! 
Dies  sollte  man  tun  und  jenes  nicht  lassen'."  (Matth. 
23:23.) 

Wie  der  Pharisäer,  der  mit  Stolz  auf  die  Sünden 
zeigte,  die  er  nicht  beging,  so  werden  wir  manchmal 
zu  seinem  modernen  Gegenstück  und  lassen  solche 
Abstinenz  unser  Gewissen  beruhigen,  indem  wir 
einen  heimtückischeren  Kurs  der  Eitelkeit,  des  Ego- 
ismus und  der  Ungerechtigkeit  einschlagen.  Jesus 
möchte  uns  daran  erinnern,  daß  über  der  negativen 
Tugend  und  den  religiösen  Zeremonien  das  positive 
christliche  Leben  liegt,  zu  dem  Liebe  für  die  ganze 
Menschheit,  bereitwillige  Hilfe  für  bedürftige  Nach- 
barn, Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  im  Umgang 
mit  Menschen,  persönliche  Rechtschaffenheit  in  den 
alltäglichen  Angelegenheiten,  Freiheit  von  Vorurteil 
und  ein  Geist  der  Vergebung  gehören.  Formen  und 


Zeremonien,  die  das  gute  Leben  fördern  sollen,  kön- 
nen es  nie  ersetzen.  Eine  Stimme,  die  über  die  Mitte 
der  Zeiten  erschallt,  um  leere  Zeremonien  zu  verur- 
teilen, faßt  es  wie  folgt  zusammen: 

„Es  ist  dir  gesagt,  Mensch,  was  gut  ist  und  was 
der  Herr  von  dir  fordert,  nämlich  Gottes  Wort  halten 
und  Liebe  üben  und  demütig  sein  vor  deinem  Gott." 

(Micha  6:8.) 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  Gottesdienstbesuch? 
Gibt  das  Wachsen  der  Anwesenheitsliste  nicht  Zeug- 
nis von  Rechtschaffenheit?  Vielleicht.  Als  Mittel  zum 
Zweck  hat  die  Bemühung  um  lOOprozentige  Anwe- 
senheit Wunder  gewirkt.  Aber  es  ist  schlimm,  wenn 
ein  so  mächtiger  Ansporn  wie  „die  Verherrlichung 
des  Hundertprozentigen"  ein  Selbstzweck  wird.  Sie 
hat  die  Tendenz,  die  Tugend  für  sich  selbst  in  An- 
spruch zu  nehmen  und  Belohnungen  entgegenzuneh- 
men, als  sei  die  bloße  Anwesenheit  das  Ende  christ- 
licher Bemühung.  Hinweise,  daß  die  Aufgabe  an  die- 
sem Punkt  noch  weitaus  nicht  erfüllt  ist,  sind  manch- 
mal schnell  gemacht  und  wirken  schockierend.  Die 
Jungen  eines  Priestertumskollegiums,  die  verärgert 
waren,  weil  die  Abwesenheit  eines  Mitglieds  ihre 
Gruppenanwesenheit  verdorben  hatte,  gingen  mit 
solcher  Wut  auf  ihn  los,  daß  sie  ihn  verletzten.  Ein 
Diakon,  der  bis  zur  Ankunft  des  Richters  festgehal- 
ten wurde,  nachdem  man  ihn  beim  Stehlen  von  Zehn- 
tengeld ertappt  hatte,  wurde  ungeduldig  und  sagte: 
„Ich  kann  aber  nicht  länger  bleiben.  Ich  bin  ein  Hun- 
dertprozentiger und  möchte  meine  Kollegiumsver- 
sammlung nicht  versäumen." 
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Ungebührender  Druck,  „anwesend  zu  sein",  mit 
dem  dazugehörigen  Führen  von  Listen  kann  den 
Zweck  des  Zusammenkommens  überschatten.  Das 
wird  im  Verhältnis  zu  der  Zeit  sichtbar,  die  für  das 
Ausfüllen  der  Anwesenheitslisten  usw.  verwendet 
wird.  Wenn  Wettbewerb  in  unser  Leben  eindringt,  um 
das  Führen  von  Listen  in  Richtung  von  übertriebenen 
Zahlen  zu  beeinflussen,  dann  kommt  es  zu  Phari- 
säertum. 

Ziele,  die  als  rechtmäßiger  Ansporn  zu  größerer 
Tätigkeit  dienen,  werden  zu  Werkzeugen  des  Phari- 
säertums, wenn  sie  ins  Extrem  geführt  werden.  Die 
Früchte  davon  sind  dann  Täuschung,  Plagiat  und  fal- 
sche Berichte.  Wenn  man  unsere  jungen  Leute  zur 
Verzweiflung  treibt,  um  Berichte  zu  erstellen,  die 
Prestigemotiven  gerecht  werden,  ist  es  die  richtige 
Zeit,  sich  die  Frage  zu  stellen:  „Was  würde  Jesus 
dazu  sagen?" 

„Wir  haben  Abraham  zum  Vater"  muß  nichts- 
sagend gewesen  sein,  als  die  Pharisäer  daran  erin- 
nert wurden,  daß  Gott  an  ihrer  Stelle  andere  erwäh- 
len könnte,  wenn  sie  nicht  so  lebten,  um  ihres  Erbes 
würdig  zu  sein.  Irgendwie  erschallt  die  Warnung  wie 
ein  Echo  und  gelangt  zu  uns,  einem  modernen  „aus- 
erwählten Volk".  Wozu  auserwählt?  Gewiß  nicht,  um 
einen  Zaun  von  Formen  und  Zeremonien  um  uns  her- 
um aufzubauen  und  uns  ausschließlich  mit  unserem 
eigenen  Wohlergehen  zu  befassen.  Das  würde  be- 
deuten, daß  wir  den  Fehler  der  Juden  wiederholen, 
die  von  dem  Ideal  des  Dienstes  an  der  Menschheit 
abkamen  und  der  Selbsterhaltung  zutrieben.  Das 
Licht,  das  Gott  den  NichtJuden  gab,  „daß  du  seist 
mein  Heil  bis  an  der  Welt  Ende"  (Jesaja  49:6),  war  In 
jener  Zeit  hinter  einer  Mauer  exklusiver  Selbstge- 
rechtigkeit verschwunden. 

Wir,  die  wir  zu  dem  auserwählten  Volk  der  „Wie- 
derherstellung" gehören,  lehnen  Exklusivität  ab,  aber 
dennoch  bricht  ab  und  zu  ein  Unterstrom  pharisä- 
ischer Selbstgerechtigkeit  durch.  Es  wird  in  solch 
kleinen  Dingen  sichtbar  wie  z.  B.  folgenden:  Eine 
Mutter  weigert  sich,  ihrem  achtjährigen  Töchterchen 
zu  erlauben,  mit  einem  zugezogenen  Kind  in  der 
Nachbarschaft  zu  spielen,  weil  es  kein  Mormone  ist; 
eine  Gruppe  von  kleinen  Jungen  verhauen  einen 
neuen  Klassenkameraden,  weil  er  einer  anderen  Kir- 
che angehört;  Universitätsstudenten,  die  einen 
Othellofilm  sehen,  lachen  und  machen  Bemerkungen, 
wenn  die  Schauspieler  andächtig  das  Kreuz  machen; 
ein  Universitätsstudent,  der  in  einer  Mormonenstadt 
Unterkunft  sucht,  sagt:  „Ich  frage  mich,  warum  ein 
Vermieter,  der  mich  als  Untermieter  angenommen 
hatte,  plötzlich  feststellte,  daß  er  keine  Zimmer  mehr 
zu  vermieten  hatte,  als  ich  auf  seine  Frage  antwor- 
tete, daß  ich  kein  Mormone  sei." 


In  selbstgerechter  Verurteilung  anderer  dasitzen, 
ist  heute  nicht  weniger  ein  pharisäischer  Charakter- 
zug als  zu  der  Zeit,  wo  die  Feinde  Jesu  Ihn  kritisier- 
ten, weil  er  traditionelle  Zeremonien  nicht  beachtete 
oder  mit  Zöllnern  und  Sündern  speiste.  Nur  auf  Un- 
wissenheit gegründete  Vorurteile  gestatten  es,  von 
anderen  Rassen,  Religionen  oder  Glaubensbekennt- 
nissen zu  sagen,  sie  seien  „vom  Teufel".  Es  gibt  eine 
Geschichte  von  einer  Mottenlarve,  die  sich  in  einem 
blauen  Viereck  eines  Perserteppichs  eingenistet 
hatte.  Sie  verachtete  eine  andere  Larve,  weil  sie  in 
einem  grünen  Viereck  hauste.  Als  sie  dann  eines  Ta- 
ges Flügel  bekam,  schwang  sie  sich  auf,  um  zum 
ersten  Mal  den  ganzen  Teppich  zu  sehen,  in  dem  die 
Farbe,  die  sie  bevorzugte,  nur  ein  kleiner  Teil  eines 
wunderbaren  Musters  war. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  ist  keineswegs  „nur  ein  kleiner  Teil"  von  Got- 
tes Weinberg.  Aber  in  unserer  Überzeugung,  daß 
Gott  durch  die  wiederhergestellte  Kirche  Christi 
spricht,  müssen  wir  als  Heilige  der  Letzten  Tage  an- 
erkennen, daß  er  auch  noch  über  andere  Kanäle 
wirkt.  Unsere  Vorurteile  sind  in  derTat  unsere  Diebe, 
wenn  wir  die  guten  Menschen  nicht  sehen  und  schät- 
zen, die  überall  christlichen  Dienst  leisten.  Der  Herr 
sagte: 

Ihr  sollt's  ihm  nicht  verbieten.  Denn  nie- 
mand, der  ein  Wunder  tut  in  meinem  Namen,  kann 
bald  übel  von  mir  reden.  Wer  nicht  wider  uns  ist,  der 
ist  für  uns."  (Markus  9:39-40.) 

Petrus  mußte  erfahren, daß  Gott  die  Person 

nicht  ansieht;  sondern  in  jeglichem  Volk,  wer  ihn 
fürchtet  und  recht  tut,  der  ist  ihm  angenehm."  (Apg. 
10:34-35.) 

ein  Mensch  sieht,  was  vor  Augen  ist;  der 

Herr  aber  sieht  das  Herz  an."  (1.  Sam.  16:7.);  und  er 
weist  keinen  wegen  seiner  Rasse,  Hautfarbe  oder 
seines  Glaubens  zurück.  Nephi  erinnert  uns  mit  fol- 
genden Worten  daran: 

er  lädt  alle  ein,  zu  ihm  zu  kommen  und  seiner 

Güte  teilhaftig  zu  werden;  und  er  wehrt  keinen,  die 
zu  ihm  kommen  wollen,  ob  Schwarzen  oder  Weißen, 
Gebundenen  oder  Freien,  Männern  oder  Frauen;  und 
er  gedenkt  der  Heiden;  und  alle  sind  vor  Gott 
gleich  ..."  (2.  Nephi  26:33.) 

Der  Prophet  Alma  sprach  nicht  weniger  zu  dem 
modernen  Pharisäer  als  zu  denen  seiner  Zeit,  als  er 
sagte: 

„Sage  nicht:  O  Gott,  ich  danke  dir,  daß  wir  bes- 
ser sind  als  unsre  Brüder;  sondern  sage  lieber:  O 
Herr,  vergib  mir  meine  Unwürdigkeit  und  gedenke 
meiner  Brüder  in  Gnade.  Ja,  bekenne  deine  Unwür- 
digkeit vor  Gott  zu  jeder  Zeit."  (Alma  38:14.) 

1-5-66 
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TABAK  sM 


der  Geist  des  Menschen 


Anmerkung:  Es  gibt  umwälzende 
Veränderungen  in  den  Ansichten  der 
Mediziner  über  die  Wirkung  des  Ta- 
baks auf  die  Gesundheit  der  Raucher. 
Für  Heilige  der  Letzten  Tage,  die  das 
Wort  der  Weisheit  als  Gebot  Gottes 
anerkennen,  ist  dies  keine  Über- 
raschung; doch  ist  es  immerhin  er- 
freulich, für  Grundsätze  des  Evange- 
liums Unterstützung  aus  wissenschaft- 
lichen Kreisen  zu  finden.  Dr.  Belnap 
erforscht  ein  anderes  Gebiet  —  Tabak 
als  Betäubungsmittel  gegen  seelisch 
bedingte  Ängste.  Die  eindrucksvolle 
Darstellung  seiner  Ergebnisse  ist  eine 
Betrachtung  wert.  Henry  Eyring 


VON  Dr.  W.  DEAN  BELNAP 


Rauchen  ist  eine  schlechte  Ange- 
wohnheit. Niemand,  der  daran  zwei- 
felt, hat  in  einer  Diskussion  stichhal- 
tige Argumente.  Immer  wieder  erbrin- 
gen die  Medizin  und  die  Psychologie 
Beweise,  die  auf  die  zerstörende  Wir- 
kung der  Zigarette  hinweisen.  Zusätz- 
lich zu  den  erst  kürzlich  erbrachten 
Bestätigungen,  die  das  Zigaretten- 
rauchen mit  dem  Lungenkrebs  in  Ver- 
bindung bringen,  haben  eine  Reihe 
von  Autoritäten  im  Zusammenhang  mit 
der  Zigarette  interessante  und  fes- 
selnde Entdeckungen  gemacht.  E.  A. 
Murphy  und  J.  F.  Mustard  entdeckten, 
daß  chronische  Raucher  weniger 
widerstandsfähig  gegen  Strahlungen 
sind  als  Nichtraucher  und  daß  Rau- 
chen die  Funktion  des  Knochenmarks 
stört,  des  Teils  unseres  Körpers,  in 
dem  das  Blut  hergestellt  wird.  A.  J. 
Schaffer  hebt  hervor,  daß  die  Zahl  der 
Frühgeburten  bei  rauchenden  Müttern 
höher  ist  als  bei  Müttern,  die  nicht 
rauchen.  Die  Zahl  der  Todesfälle  un- 
ter den  Frühgeburten  ist  ebenfalls 
höher  bei  Säuglingen,  deren  Mütter 
rauchen,  als  bei  solchen,  deren  Mütter 
nicht  rauchen.  Nach  A.  R.  Lindesmith 


und  A.  I.  Strauss  deuten  viele  Tat- 
sachen darauf  hin,  daß  Nichtraucher 
dahin  tendieren,  „beständig  und  ver- 
läßlich zu  sein,  hart  zu  arbeiten  und 
gute  Ehen  zu  führen";  es  ist  sogar 
statistisch  erwiesen,  daß  sie  weniger 
Schwierigkeiten  mit  der  Ehe  haben  als 
Raucher. 

So  häufen  sich  die  Beweise.  Stück 
für  Stück  kann  man  eine  große  Menge 
von  Beweismateria!  anhäufen,  das 
vom  rein  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt aus  das  Gebot  des  Herrn  be- 
kräftigt, „Tabak  ist  nicht  für  den  Kör- 
per". Nikotin  in  großen  Mengen  be- 
einträchtigt das  Nervensystem  und 
kann  schwere  Krämpfe  hervorrufen. 
Das  Rauchen  schafft  für  einen  Men- 
schen solche  Bedingungen,  als  ob  er 
sich  1500  m  höher  befände,  als  er 
wirklich  ist,  weil  es  den  Sauerstoffge- 
halt im  Blut  zurückdrängt. 

Niemand  wird  bestreiten,  daß  Ta- 
bak in  großen  Mengen  schädlich  ist; 
aber  es  gibt  Leute,  die  behaupten,  daß 
Tabak  in  kleinen  oder  maßvollen  Do- 
sen harmlos  sei.  Sie  sind  sehr  über- 
zeugend, wenn  sie  sagen:  „Zugege- 
ben,   Tabak    in    großen    Mengen    ist 


schädlich.  Ebenso  ist  es  ein  Übermaß 
an  Sonne.  Es  verursacht  einen  Son- 
nenstich oder  einen  Sonnenbrand. 
Aber  Sonne  in  maßvollen  Mengen  ist 
gesund.  Es  ist  dasselbe  mit  dem  Ta- 
bak. In  kleinen  Mengen  genossen,  tut 
er  dem  Menschen  gut.  Er  verringert 
seine  Nervosität." 

Dann  gibt  es  diejenigen,  die  sa- 
gen: „Sie  glauben,  eine  Zigarette  am 
Tag  sei  schädlich?  Nun,  man  kann  so 
wenig  Nikotin  ja  nicht  einmal  wiegen." 

Das  Traurige  ist,  daß  diese  Leute 
in  jeder  Hinsicht  unrecht  haben,  und 
dies  ist  eines  der  Dinge,  die  den  Ta- 
bak zu  einem  so  geeigneten  Instru- 
ment Satans  machen.  Denn  Tabak  ist 
sehr  schädlich,  ganz  gleich,  wie  klein 
die  Menge  auch  ist.  Schädlich  auf 
einem  Gebiet,  das  die  Leute  gar  nicht 
in  Betracht  ziehen,  wenn  sie  an  Tabak 
denken;  dennoch  ist  es  wahrscheinlich 
eines  der  wichtigsten  von  allen,  und  In 
ihm  kann  Tabak  große  Zerstörungen 
anrichten:  das  Gebiet  des  höheren 
geistigen  Zentrums  des  Menschen  — 
das  Gewissen  und  der  physische  Be- 
reich, in  dem  es  liegt. 
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Lassen  Sie  mich  einen  allgemeinen 
Irrtum  über  den  Tabak  richtigstellen. 
Es  gibt  so  etwas  nicht  wie  eine  Menge 
Nikotin,  die  nicht  gemessen  werden 
kann  und  die  keinen  Einfluß  auf  den 
menschlichen  Organismus  hat.  Das 
Beängstigende  ist,  daß  sogar  eine 
ganz  kleine  Menge  Nikotin  (oder  Al- 
kohol) ausreicht,  um  die  Persönlich- 
keit des  Einnehmenden  zu  wandeln,  so 
daß  es  für  ihn  schwierig  wird,  seine 
vollen  Möglichkeiten  als  Kind  Gottes 
zu  verwirklichen. 

Meine  Forschungen  deuten  darauf 
hin,  daß  Tabak  sogar  in  kleinen  Men- 
gen die  Kraft  hat,  die  Seele  zu  töten. 
Um  dies  besser  zu  verstehen,  lassen 
Sie  uns  die  Beschaffenheit  des 
menschlichen  Hirns  oder  wenigstens 
der  Stelle  untersuchen,  die  den  Men- 
schen zu  einem  einzigartigen  Wesen 
macht. 

Den  Teil  des  Hirns  des  Menschen, 
der  ihn  von  der  Tierwelt  besonders 
trennt,  nennt  man  Lobus  praefrontalis, 
bestehend  aus  den  Teilen  des  Stirn- 
und  Schläfenhirns.  Er  ist  der  Teil  des 
Gehirns,  der  sich  hinter  der  Stirn  über 
den  Augen  befindet.  Er  ist  ein  Teil  der 
Großhirnrinde,  welcher  hochentwickelt 
und  nur  dem  Menschen  eigen  ist.  Er 
ist  der  Sitz  dessen,  was  man  gewöhn- 
lich das  Gewissen  nennt,  die  Fähig- 
keit, zwischen  Gut  und  Böse  zu  unter- 
scheiden. Hier  befindet  sich  die  Fähig- 
keit, Gegensätze,  die  wir  in  unserem 
Erdenleben  erfahren,  wahrzunehmen 
und  abzuwägen.  Er  entscheidet  zwi- 
schen Wohlbefinden  und  Schmerzen, 
Freude  und  Sorge,  Liebe  und  Haß, 
Ärger  und  Ausgeglichenheit,  Gut  und 
Böse.  Die  Dinge,  die  den  Menschen 
zu  einer  ängstlichen,  angespannten 
Kreatur  machen,  haben  hier  auch  Ihren 
Sitz,  zusammen  mit  den  Dingen,  die 
Liebe  für  seine  Familie  in  ihm  bewir- 
ken und  anderen  Freundlichkeit  zu 
zeigen.  Es  ist  der  Lobus  praefrontalis, 
der  den  Menschen  zum  Kind  Gottes 
macht,  der  ihm  die  Möglichkeit  gibt, 
zu  denken  und  seinem  Denken  ge- 
fühlsmäßige Momente  hinzuzufügen. 
Dr.  Lecomte  du  Noüy  bemerkte  ein- 
mal, daß  die  Existenz  des  Lobus  prae- 
frontalis den  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Tier  größer  macht  als  den 
zwischen  belebt  und  unbelebt.  Demzu- 
folge ist  der  Lobus  praefrontalis  et- 
was, was  dem   Menschen  teuer  sein 


sollte,  denn  er  bringt  ihn  näher  zu 
Gott.  Er  ist  der  höchste  und  empfind- 
lichste Teil  des  Nervensystems. 

Was  Tabak  zuerst  angreift 

Es  ist  dieser  Teil  des  menschlichen 
Organismus,  den  der  Tabak  zuerst  an- 
greift. Bei  einem  Versuch  mit  höheren 
Säugetieren  injizierte  B.  Silverstrini 
Nikotin  in  ihren  Organismus.  Winzige 
Mengen  griffen  zuerst  den  Frontallap- 
pen und  die  psychomotorischen  Zen- 
tren an  (Tiere  haben  keinen  Lobus 
praefrontalis).  Als  nächstes  wurden 
die  Gebiete  der  Sinneswahrnehmung 
angegriffen  und  dann  das  Basal- 
ganglion,  das  die  wichtigeren  und  pri- 
mitiveren Funktionen  des  Körpers  be- 
herbergt. Es  ist  daher  leicht  einzu- 
sehen, daß  bei  einem  Menschen,  des- 
sen Lobus  praefrontalis  noch  empfind- 
licher ist  als  der  Frontallappen,  sogar 
minimale  Mengen  Nikotin  spürbar 
werden.  H.  H.  Perlman,  A.  M.  Dannen- 
berg  und  S.  Sokoloff  haben  gezeigt, 
daß  nachweisbare  Mengen  in  die  Mut- 
termilch eindrangen  und  ausreichend 
waren,  um  die  Physiologie  des  Kindes 
zu  verändern.  B.  E.  Hasama  hob  her- 
vor, daß  unendlich  kleine  Mengen 
von  Nikotin,  die  im  Blutkreislauf  zir- 
kulieren, meßbaren  Einfluß  auf  das 
Nervensystem  haben  können.  Ein  Teil 
Nikotin  in  einer  Million  Blutteilen  auf- 
gelöst genügt,  um  physiologische  Ver- 
änderungen der  elektrischen  Impulse 
des  Hirns  auszulösen.  So  ist  die  An- 
sicht falsch,  daß  kleine  Mengen  Niko- 
tin nicht  spürbar  sind.  Die  höheren 
Zentren  des  Gehirns  werden  geschä- 
digt, auch  wenn  es  dafür  kein  äußeres 
Anzeichen  gibt. 

Eine  Gewissensleukotomie 

Was  ist  nun  die  Wirkung  des  Niko- 
tins auf  das  Gehirn  und  wie  schädlich 
ist  es?  Um  dies  zu  beantworten,  ist  es 
nötig,  weiter  über  den  Lobus  prae- 
frontalis zu  sprechen.  Wie  Sie  sich  er- 
innern, ist  der  Lobus  praefrontalis  das 
Zentrum  für  das  Gewissen  des  Men- 
schen. Vor  einigen  Jahren  erkannten 
Psychiater,  daß  viele  der  mensch- 
lichen Sorgen  ihren  Sitz  im  Lobus 
praefrontalis  haben;  sie  versuchten, 
neurotische  Patienten  dadurch  zu  hei- 
len, daß  sie  eine  unter  dem  Namen 
Praefrontalleukotomie  bekannte  Ope- 
ration   durchführten.    Das    heißt:    sie 


trennten  den  Lobus  praefrontalis  vom 
Rest  des  Gehirns  ab,  so  daß  er  un- 
wirksam wurde.  Merkwürdigerweise 
waren  viele  der  so  behandelten  Pa- 
tienten „geheilt".  Sie  litten  nicht  mehr 
unter  den  Ängsten,  die  sie  geplagt 
hatten. 

Aber  obwohl  sie  geistig  normal 
waren,  waren  sie  weder  glücklich 
noch  traurig.  Sie  zeigten  sich  erstaun- 
lich gleichgültig  den  Dingen  gegen- 
über, um  die  sie  sich  eigentlich  inten- 
siv kümmern  sollten.  Den  Leuten  war 
das  entfernt  worden,  von  dem  Lehi  im 
Buch  Mormon  sagt,  daß  es  wichtig  für 
unsere  Erlösung  ist:  Die  Fähigkeit, 
Gegensätze  abzuwägen  und  sich  mit 
innerer  Anteilnahme  in  den  Lebens- 
kampf zu  verwickeln  (s.  2.  Nephi  2). 
Forscher  haben  angedeutet,  daß  ge- 
nau dies  mit  dem  Raucher  geschieht. 
Er  vollführt  eine  funktionelle  oder  teil- 
weise Leukotomie  an  sich  selbst. 

Es  wird  daran  erinnert,  daß  Nikotin 
die  höheren  Zentren  des  Organismus 
zuerst  angreift.  Nikotin  zieht  die  dün- 
nen Arterien  zusammen,  die  den  Lo- 
bus praefrontalis  mit  Blut  versorgen; 
dadurch  entzieht  es  ihm  Sauerstoff 
und  bewirkt  einen  zeitweiligen  Verlust 
der  Funktionsfähigkeit;  oder  es  ver- 
ringert die  Permeabilität  (Durchlässig- 
keit) der  Zellmembrane  selbst,  wo- 
durch diese  zeitweise  außer  Kontrolle 
gerät.  Der  weltbekannte  Professor  für 
Neurologie,  Dr.  Wilder  Penfield, 
stellte  Experimente  an  über  den  Ein- 
fluß von  Nikotin  und  Alkohol  auf  den 
Lobus  praefrontalis.  Seine  Ergebnisse 
zeigen,  daß  der  Genuß  von  Alkohol 
und  Tabak,  auch  in  kleinen  Mengen,  zu 
einer  verminderten  Funktion  des  Lo- 
bus praefrontalis  führt.  Diese  Unter- 
suchung wurde  mit  elektro-enzephalo- 
graphischen  Aufzeichnungen  durchge- 
führt, hochempfindlichen  Verstärkun- 
gen der  elektrischen  Impulse  des  Ge- 
hirns. Psychometrische  Untersuchun- 
gen ergaben,  daß  auch  Menschen, 
die  in  Maßen  rauchen  oder  trinken, 
ihre  Fähigkeit  verlieren,  Tatsachen 
und  Ideen  die  richtige  emotionelle  In- 
terpretation zu  geben.  Dies  zeigt  zu- 
sammenfassend den  teilweisen  Ver- 
lust der  Funktion  des  Lobus  praefron- 
talis. Es  ist  auch  interessant,  daß  der 
Wissenschaftler  R.  L.  Werder  und  die 
Gruppe  um  W.  B.  Geiger  und  H.  S. 
Alpers  eine  enge   Parallele  zwischen 


59 


den  physiologischen  und  psychischen 
Wirkungen  von  Nikotin  und  der  neuen 
Droge  LSD  zeigten.  Sowohl  Nikotin 
als  auch  LSD  sind  antagonistisch  wir- 
kende Gifte  gegen  eine  lebenswich- 
tige Substanz  im  Nervensystem,  das 
Serotonin.  Eine  Verringerung  des  Se- 
rotonins im  zentralen  Nervensystem 
erzeugt  ein  Verhalten,  das  an  Geistes- 
krankheit erinnert. 

Superego  gegen  Ganglion 

Warum  sind  diese  Vorgänge  für 
das  geistige  Befinden  des  Menschen 
so  schädlich?  Die  Antwort  liegt  in  der 
psychologischen  Erscheinung  des  Men- 
schen, die  mit  seiner  physischen  Er- 
scheinung korrespondiert.  Im  mensch- 
lichen Geist  arbeiten  zwei  Kräfte. 
Nicht  im  übertragenen  Sinn,  sondern 
buchstäblich,  wirklich.  Der  Lobus  prae- 
frontalis,  das  Gewissen,  von  den  Psy- 
chologen das  Superego  (ich  als 
Selbstkritik  und  moralisches  Bewußt- 
sein) genannt,  und  das  Basalganglion, 
das  Id  genannt.  Das  Basalganglion  be- 
wirkt die  animalen  Reaktionen  des 
Menschen,  die  Triebe.  Das  Superego 
hat  zu  einem  großen  Teil  die  Aufgabe, 
das  Id  in  der  Gewalt  zu  halten.  Der 
Genuß  von  Tabak  macht  dies  fast  un- 
möglich. 

Der  Lobus  praefrontalis  ist  der 
Sitz  der  Ängste  des  Menschen.  Hier 
haben  alle  Sorgen  ihren  Ursprung. 
Rauchen  betäubt  diese  Ängste.  Ver- 
folgen wir  den  Prozeß.  Ein  Mensch  ist 
nervös.  Er  raucht  eine  Zigarette  und 
sofort  fühlt  er  sich  besser  und  siche- 
rer. Wie  kommt  das?  Das  Nikotin  der 
Zigarette  veranlaßte  eine  kurz  andau- 
ernde Leukotomie;  es  trennte  den  Lo- 
bus praefrontalis  teilweise  ab,  die 
Angst  wurde  verringert.  Dieser  Mensch 
schadet  sich  zweifach.  Er  hat  sich  für 
eine  Zeit  zu  einem  bestimmten  Grad 
selbst  von  dem  göttlichen  Teil  unseres 
Wesens  getrennt,  und  er  hat  seinem 
Basalganglion,  dem  Id,  die  Vorherr- 
schaft über  das  Superego  gegeben. 

Nach  der  Auffassung  von  Dr. 
Alfred  R.  Lindesmith  und  Dr.  Anselm 
L  Strauß  freut  sich  das  Id,  von  den 
Herrschaft  ausübenden  Einflüssen  des 
Superego  entbunden  zu  sein,  und  ver- 
langt von  der  Psyche,  dem  Ego,  eine 
Wiederholung  des  vorausgegangenen 
ZuStandes.  Wenn  die  Wirkung  des  Ni- 
kotins abklingt,  setzt  die  Funktion  des 


Superego,  des  Gewissens,  wieder  ein; 
das  Id  aber  fordert  immer  noch  eine 
Wiederholung  der  Erfahrung.  Um  das 
Id  zu  befriedigen  und  die  somit  ent- 
standene Spannung  zu  lösen,  wird 
eine  weitere  Zigarette  geraucht  und 
der  Vorgang  wiederholt  sich.  Jedes- 
mal, wenn  dies  geschieht,  gewinnt  das 
Basalganglion,  das  Id,  an  Macht. 
Hierin  besteht  die  Wurzel  aller  Süch- 
tigkeit. Es  muß  festgehalten  werden, 
daß  bei  Süchtigkeit  die  geistigen  Be- 
gabungen des  Menschen,  die  Dinge 
zuerst  angegriffen  werden,  die  ihn 
zum  Menschen  machen,  die  er  der 
Tierwelt  voraushat.  Psychometrische 
Tests  ergaben,  daß  die  Fähigkeit  des 
Menschen  sich  verringert,  den  Denk- 
vorgängen die  ihnen  zustehenden 
emotionellen  Bedeutungen  zuzuord- 
nen. Mit  anderen  Worten,  der  Mensch 
verliert  seine  Fähigkeit,  zu  lieben,  zu 
hassen,  Freude  oder  seelische 
Schmerzen  zu  verspüren. 

Ängste  sind  Wegweiser 

Hat  man  erst  einmal  die  mächtigen 
und  gewohnheitsformenden  Tenden- 
zen des  Tabaks  erkannt,  so  wirkt  es 
beinahe  lächerlich,  wenn  man  eine 
Person  einen  maßvollen  Raucher 
nennt.  Die  Wurzel  der  Süchtigkeit  ist 
in  unseren  Ängsten  zu  suchen.  Wir 
alle  haben  Probleme  und  Sorgen. 
Jedesmal,  wenn  diese  Angst  falsch 
oder  künstlich  beseitigt  wird,  gewinnt 
die  animale  Schicht  des  Menschen 
Vorrang  und  mit  ihr  ein  Gefühl,  daß 
von  ihm  die  Wiederholung  fordert. 

Die  verminderte  Funktion  des  Lo- 
bus praefrontalis  löscht  das  Schuld- 
gefühl und  die  Angst  vor  den  Folgen 
des  Rauchens  aus.  Man  raucht  also, 
damit  man  sich  über  die  Folgen  des 
Rauchens  keine  Sorgen  zu  machen 
braucht.  Es  ist  wie  mit  einem  Men- 
schen, der  trinkt,  weil  er  vergessen 
will,  daß  er  ein  Trinker  ist.  Je  mehr 
das  Schuldgefühl  abgestumpft  wird, 
desto  größer  wird  die  Befriedigung 
durch  das  schädliche  Mittel,  bis  der 
Raucher  sich  schließlich  fast  frei  von 
aller  Schuld  fühlt.  Ist  das  Schuldge- 
fühl beim  Rauchen  erst  einmal  verrin- 
gert, dann  wird  es  auch  auf  anderen 
Gebieten  zurückgedrängt. 

Die  Schuld  ist  etwas,  mit  dem  wir 
alle  belastet  sind.  Sie  spielt  eine  posi- 
tive Rolle,  weil  sie  den  Menschen  für 


sein  Handeln  verantwortlich  macht. 
Gewöhnlich  wird  aus  einem  mäßigen 
ein  starker  Raucher.  Wenn  also  je- 
mand behauptet,  er  sei  ein  mäßiger 
Raucher,  so  ist  dies  kein  fester  Stand, 
sondern  nur  ein  Punkt  auf  dem  Wege 
zum  starken  Raucher. 

Der  Herr  hat  uns  unsere  Ängste  zu 
einem  guten  Zweck  gegeben.  Er 
sagt:  „Wir  sollten  in  einer  guten 
Sache  eifrig  tätig  sein."  Unsere 
Ängste  und  Schuldgefühle  sind  Sig- 
nale und  Wegweiser,  die  uns  zu  un- 
serem Nutzen  gegeben  sind.  Fühlen 
wir  uns  überängstlich  oder  schuldig, 
so  mag  dies  ein  Zeichen  dafür  sein, 
daß  wir  nicht  mehr  mit  dem  Herrn  in 
Verbindung  stehen,  daß  unsere  gei- 
stige Haltung  einer  Stärkung  bedarf. 
Es  gibt  nur  einen  Weg,  sich  von  inne- 
ren Spannungen  zu  befreien:  Sie  den 
Gesetzen  des  Evangeliums  zu  unter- 
werfen. Sie  mit  Tabakrauch  erstik- 
ken  zu  wollen  ist  sinnlos.  Das  Gewis- 
sen durch  Nikotin  zu  töten  ist  genau 
dasselbe,  als  wollten  wir  alle  schmerz- 
empfindlichen Stellen  im  Körper  töten, 
so  daß  wir  es  weder  fühlen  noch  be- 
merken, wenn  unsere  Hand  verbrennt. 

Vielleicht  meinte  Präsident  McKay 
diese  wichtige  Funktion  unseres  Ge- 
wissens, als  er  sagte:  „Ein  gutes  Ge- 
wissen zu  haben,  wenn  Sie  mit  Ihren 
Gedanken  allein  sind,  ist,  wie  in  der 
Gesellschaft  von  guten  Freunden  zu 
sein.  Wenn  wir  vor  uns  selbst  beste- 
hen können,  gewinnen  wir  Charakter- 
stärke. Das  Gewissen  ist  die  Brücke, 
die  unsere  Seele  mit  Gottes  Geist  ver- 
bindet." 

Die  Brücke,  das  Gewissen,  ist  eine 
wundervolle  Gabe,  und  es  ist  in  höch- 
stem Maße  profan,  sie  durch  Rauchen 
abzustumpfen  oder  zu  töten.  Es  ist 
wohl  eine  noch  größere  Sünde  als  der 
körperliche  Schaden,  den  man  sich 
beim  Rauchen  zuzieht.  1-12-66 


Tabak  ist  nicht  für  den  Körper, 

auch  nicht  für  den  Baudi, 

denn  er  ist  nicht  gut  für  den 

Menschen.                (L&B  89:8) 
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Denken  Sie  einmal  über  folgende  Aussagen  der 
Schrift  nach: 

„Denn  sehet,  es  geziemt  sich  nicht,  daß  ich  in  allen 
Dingen  gebieten  sollte;  denn  wer  zu  allem  angetrieben 
werden  muß,  ist  ein  träger  und  nicht  ein  weiser  Diener; 
deshalb  empfängt  er  keine  Belohnung. 

Wahrlich,  ich  sage:  Die  Menschen  sollten  in  einer  guten 
Sache  eifrig  tätig  sein,  viele  Dinge  aus  freien  Stücken  tun 
und  viele  gerechte  Taten  vollbringen. 

Denn  die  Kraft  ist  in  ihnen,  nach  freiem  Willen  zu  han- 
deln .  .  .  (Lehre  und  Bündnisse  58:26 — 28.) 

.  .  .  sammelt  aber  in  eurem  Geiste  beständig  die  Worte 
des  Lebens,  und  es  wird  euch  zur  selben  Stunde  gegeben 
werden,  was  davon  jedermann  angemessen  ist.  (Lehre 
und  Bündnisse  84:85.) 

Ich  bin  Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes,  der  für  die 
Sünden  der  Welt  gekreuzigt  wurde,  selbst  für  alle,  die  an 
meinen  Namen  glauben,  auf  daß  sie  Söhne  Gottes  werden 
mögen  .  .  .  (Lehre  und  Bündnisse  35:2.) 

In  diesen  Schriftstellen  werden  eine  Reihe  von 
grundlegenden  Faktoren  in  unserem  Verhalten  als 
menschliche  Wesen  betont: 

1.  Das  Hauptziel  im  Leben  —  das  Ziel,  das  die 
Radnabe  sein  sollte,  in  die  alle  Speichen  münden, 
oder  der  Baumstamm,  der  alle  Äste  trägt,  oder  das 
hiauptmotiv  derSymphonte,  in  dem  alle  anderen  The- 
men vereint  sind,  heißt,  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
ein  Sohn  oder  eine  Tochter  unseres  Vaters  im  Him- 
mel zu  werden,  Erhöhung  und  ewiges  Leben  im 
himmlischen  Reich  Gottes  zu  erlangen.  Das  bedeutet, 
daß  wir  die  Verhaltensgrundsätze  anwenden  müs- 
sen, um  unseren  Charakter  dem  Charakter  unseres 
Himmlischen  Vaters  nachzuformen.  Dann  werden  wir 
dieselbe  Freude  erleben,  die  Er  erlebt.  Wir  werden 
würdig  sein,  und  man  wird  Seinen  Einfluß  in  unserem 
Leben  erkennen.  Wir  können  in  Sein  Reich  erlöst  und 
erhöht  werden: 

„Darum,  wie  auch  geschrieben  steht,  sind  sie 
Götter,  selbst  die  Söhne  Gottes."  (Lehre  und  Bünd- 
nisse 76:58.) 

Wenn  wir  wirklich  mit  ganzer  Kraft  danach  stre- 
ben, ein  Sohn  oder  eine  Tochter  unseres  Vaters  Im 
Himmel  zu  werden  —  Erben  aller  Dinge,  die  Er  hat — , 
dann  werden  wir  eine  „persönliche  Verpflichtung" 
auf  uns  nehmen,  Seine  Grundsätze  zu  studieren,  zu 
verstehen  und  zu  leben.  In  allen  Stellungen,  die  wir 
im  Leben  einnehmen,  ob  Kind,  Frau,  Mutter,  Mann, 
Vater,  Lehrer  oder  Verwalter,  immer  sollten  wir  die 


Antwort  auf  folgende  Frage  suchen:  „Welches  Ver- 
halten würde  mein  Himmlischer  Vater  von  mir  in  die- 
ser Stellung  erwarten?" 

2.  Jeder  von  uns  besitzt  die  Kraft  zu  wachsen  — 
verstandesmäßig,  gefühlsmäßig,  gesellschaftlich  und 
seelisch.  Wir  haben  unsere  freie  Wahl  und  damit  die 
Fähigkeit,  Entscheidungen  zu  treffen. 

3.  Wenn  wir  aber  weise  Entscheidungen  treffen 
wollen  —  Entscheidungen,  weiche  die  Zustimmung 
unseres  Himmlischen  Vaters  finden  sollen,  dann 
müssen  wir  den  Weg  kennen,  den  Er  uns  in  bezug 
auf  das  Fällen  von  Entscheidungen  zu  folgen  gelehrt 
hat. 

Richtlinien  für  unser  Handeln 

An  erster  Stelle  müssen  wir  Seine  Verhaltens- 
grundsätze kennen  und  verstehen.  Wenn  wir  sie  ken- 
nen, können  wir  Fragen  und  Probleme  ausschalten, 
die  uns  sonst  an  unserem  Fortschritt  hindern  kön- 
nen. Betrachten  Sie  folgendes  Beispiel: 

Sollten  wir  Tabak  genießen  oder  alkoholische 
Getränke  trinken?  Die  Antwort  hierauf  ist  sehr  klar, 
wenn  wir  die  Belehrungen  des  Herrn  über  die  rich- 
tige Behandlung  unseres  Körpers  kennen.  Er  hat  ge- 
sagt, daß  unser  Körper  ein  Tempel  des  Geistes  ist 
und  daß  wir  nichts  in  ihn  aufnehmen  sollten,  daß  ihm 
schaden  oder  seine  Funktionsfähigkeit  verringern 
würde.  Wenn  wir  die  höchste  Freude  im  Leben  emp- 
fangen wollen  —  die  Freude,  die  zugleich  die  größte, 
die  umfassendste  und  die  beständigste  ist  —  dann 
können  wir  der  Versuchung  widerstehen,  einer  zeit- 
weiligen Befriedigung  nachzugeben.  Wir  lernen,  den 
Diamanten  an  Stelle  der  Glasimitation  zu  wählen. 

Dieser  Vorgang,  in  dem  wir  die  Bedeutung  Sei- 
ner Grundsätze  entdecken,  muß  ein  ständiger  Vor- 
gang sein:  „  .  .  .sammelt  aber  in  eurem  Geist  be- 
ständig die  Worte  des  Lebens." 

Wenn  wir  dies  tun,  dann  wird  der  Herr  uns  in  un- 
serem  Wachstumsprozeß   helfen.    „Denn   den   Ge- 
treuen wird  er  Zeile  um  Zeile  und  Vorschrift  um  Vor- 
schrift geben  ..."  (Lehre  und  Bündnisse  98:12.) 
Studieret  es  aus 

Aber  viele  unter  uns  mißverstehen  einen  sehr 
wichtigen  Aspekt  in  der  Frage,  wie  wir  den  Herrn  bei 
unseren  Entscheidungen  zum  Partner  machen  kön- 
nen. Wir  glauben,  daß,  wenn  wir  vor  einem  Problem 
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„  .  .  .  die  liebenswürdigsten  Menschen,  die  Gott  je  erschuf." 
Mit  diesen  Worten  beschrieb  Robert  Louis  Stevenson  das 
polynesische  Volk,  das  Neuseeland  und  die  schönen  Inseln 
des  mittleren  Pazifiks  bewohnt.  Wenige,  die  unter  ihnen 
gelebt  haben,  würden  dem  widersprechen. 

Die  Polynesier,  ein  inteUigentes,  attraktives,  glückliches 
und  liebenswertes  Volk,  sind  hauptsächlich  kaukasischen  Ur- 
sprungs. Kenner  der  Polynesischen  Kultur  glauben  im  allge- 
meinen, daß  die  Wanderung  dieses  Volkes  zu  den  Hunderten 
von  pazifischen  Inseln  wahrscheinlich  in  den  letzten  2  000  Jah- 
ren stattfand.  Unter  Benutzung  von  großen  Auslegerkanus, 
die  von  Segel  und  Paddel  angetrieben  wurden,  und  ohne  Hilfe 
von  Kompaß  und  Sextant  unternahmen  sie  Fahrten,  die  sich 
manchmal  über  mehrere  Tausend  Meilen  erstreckten,  und  sie 
besiedelten  fast  jede  bewohnbare  Insel  von  Hawaii  im  Nor- 
den bis  Neuseeland  im  Süden  und  von  der  Osterinsel  im 
Osten  bis  Tonga  oder  vielleicht  den  Fidschiinseln  im  Westen. 

Die  Kirche  glaubt,  daß  die  Polynesier  Nachkommen  der 
Völker  des  Buches  Mormon  sind.  Patriarchalische  Segen  be- 
zeugen, daß  sie  vom  Haus  Israel  sind. 

Viele  Inseln  des  Pazifik  haben  stattliches,  fruchtbares, 
vulkanisches  und  gebirgiges  Land,  wo  alle  Arten  von  Gemüse 
und  tropischen  Früchten  in  reicher  Fülle  wachsen.  Andere 
wieder,  wie  der  Tuamotu-Archipel  östHch  von  Tahiti,  sind 
bloße  Atolle,  die  aus  einem  schmalen  Streifen  Korallen  in 
Kreisform  bestehen  und  nur  wenige  Meter  über  den  Ozean 


hinausragen.  Diese  Inseln  lassen  noch  die  Kokospalme  wach- 
sen, aber  wenig  andere  Nahrung  kann  auf  ihnen  angepflanzt 
werden.  Kokosnüsse  und  Fisch  sind  dort  die  Hauptnahrungs- 
mittel. 

Obgleich  die  Polynesier  eine  gemeinsame  Sprache  haben, 
sprechen  sie  etwa  zwölf  verschiedene  Dialekte.  Ein  Maori 
kann  einen  Tahiter  nicht  verstehen,  und  ein  Samoaner  denkt, 
ein  Tuamotuaner  spricht  wie  jemand  von  einer  anderen  Welt. 
Aber  vieles  auf  diesen  Inseln  hat  sich  in  den  letzten  hundert 
Jahren  sehr  gewandelt.  Heutzutage  nennt  auch  eine  große 
Anzahl  von  Menschen  europäischen  und  asiatischen  Ursprungs 
Polynesien  ihre  Heimat.  Englisch  wird  fast  von  jedem  auf 
Hawaii,  Neuseeland  und  Teilen  der  Fidschiinseln  gesprochen; 
es  wird  auch  in  zunehmendem  Maße  auf  Samoa  und  den 
Cook-Inseln  gebraucht.  Viele  Tahiter  sprechen  französisch. 

Seit  122  Jahren  hat  die  Kirche  unter  den  vielen  Völkern 
dieser  Inseln  Missionsarbeit  betrieben.  Gegenwärtig  gibt  es 
dort  sechs  Missionen:  in  Französisch-Polynesien,  Hawaii, 
Neuseeland,  Südneuseeland,  Samoa  und  Tonga.  Pfähle  be- 
stehen auf  Hawaii,  Samoa  und  Neuseeland. 


Tahiti. 
Ein  typisches  Familien-(arbelts)idyil  aus  Tahiti,    k 


Französisch  Polynesien. 
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Eine  typische  Strandszene  auf  einer 
Hawaii-Insel.  Hier  wird  viel  geschwom- 
men und  Wassersport  getrieben. 


Dies    ist    ein     alter    Maori.     Dieser 

Stamm    ist    vor    allem    durch    seine 

kunstvollen   Tätowierungen    auf   dem 

ganzen  Körper  bekannt. 

Außen:   Ein  alter  Fischer  flicht  seine 

Netze    neben    dem    von    der    Kirche 

errichteten     Kulturzentrum     auf     der 

Hawaii-Insel  Oahu. 


► 


Sonntagsschule  im  Freien:  Gemeinde- 
haus  in    Papiti.   überall   wächst   hier 
A   die  rotblühende  Bougainvillea. 

Außen:  Hawaiische  Mitglieder  bei  der 
Handarbeit  in  ihrem  Dorf. 

Ein  paar  Schüler  spielen  in  der  Pause 
mit  Murmeln.  Sie  tragen  die  vor- 
geschriebene Schuluniform  und  be- 
suchen die  von  der  Kirche  betriebene 

Volksschule. 

Außen:  Der  Zweck  des  polynesischen  L 
Kulturzentrums  besteht  darin,  die 
Kunst-  und  Handfertigkeiten  der  Ein- 
geborenen zu  erhalten.  Diese  alte 
Schwester  flicht  gerade  einen  Korb 
aus  Palmenfasern. 


Sauniatu  auf  Samoa. 
Von     diesem     Ort     sagte     Präsident 
^    McKay:   „Das  ist  das  Schönste,  was 
ich  je  gesehen  habe". 


W^^-  '^^Pf*    n 


Mitglieder  der  Gemeinde  Papiti 
kommen  im  Autobus,  um  an  einem   y 
Festessen  teilzunehmen. 
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Die  schöne  Kirche  in  Suva  auf  den  Fidschi-Inseln 
gehört  zur  Tonga  Mission. 


Viele  Europäer  haben  sich  hier  im  „Land  der   ^ 
langen  weißen  Wolke"  (Neuseeland)  angesiedelt,    r 


Honolulu  ist  der  Anziehungspunkt  für  viele  Touristen. 

Im  Hintergrund  der  erloschene  Krater  des  Diamantenkopfs, 

vorn  im  Bild  der  Weiße  Strand  von  Waikiki. 


Das  „Mormonen-Tal"  in  Neuseeland  bekam 
diesen  Namen,  weil  hier  eine  Reihe  von  Heiligen  wohnt   ^ 

und  den  Boden  bebaut. 


Binsengedeckte  Hütten  ohne  Wände  stehen 
auf  dem  weißen  Sand  von  Pago  Pago  in  Samoa 


Ein  Korallenatoll  ist  die  Grundlage 
für  die  Wohninsel  der  Tuamotua. 
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Väter  gehen  mit  ihren  Söhnen  in  der  Ausübung  von 
Priestertumsverpflichtungen  einen  gemeinsamen  Weg.  Sie 
achten  auch  auf  die  Aufträge,  die  der  Bischof  oder  Ge- 
meindevorsteher ihren  Söhnen  erteilt  und  halten  sie  zur 
Erfüllung  jedes  Auftrags  an.  Ebenfalls  achten  sie  darauf, 
daß  ihre  Töchter  ihre  Aufgaben  in  der  Kirche  erfüllen 
können.  Kinder  lernen  durch  Tun;  Glaube  wächst  durch 
Übung  in  den  Dingen,  die  Glauben  aufbauen.  All  das  ist 
für  eine  glückliche  und  erfolgreiche  Erziehung  der  Kinder 
notwendig. 

Väter  und  Mütter  sind  heutzutage  wegen  der  verän- 
derten Lebensverhältnisse  in  einer  Phase  der  Entwicklung 
des  Kindes  weniger  vorsichtig  als  vorvierzig  Jahren.  Wenn 
zu  jener  Zeit  ein  Kind  Interesse  an  einem  Buch  finden 
konnte,  beschäftigte  es  sich  unter  einem  Minimum  an  elter- 
licher Beteiligung.  Bücher  wurden  beschafft  und  von  Kin- 
dern gelesen.  Heutzutage  ist  es  einfacher,  das  Fernsehen 
einzuschalten,  wo  Geschichten  dargestellt  werden  und  wo 
das  Auge  sieht  und  das  Ohr  hört.  Die  Bewegung  bringt 
die  Dinge  zum  Leben.  Für  das  Gehirn  erfordert  es  weniger 
Anstrengung,  die  Einzelheiten  eines  Indianerangriffs  auf 
ein  Fort  zu  verstehen,  wenn  es  auf  einer  Leinwand  ge- 
zeigt wird,  als  wenn  man  sich  das  Ereignis  von  einem 
Stück  bedruckten  Papier  aus  vorstellen  müßte.  Für  viele 
von  uns,  die  wir  älter  sind,  brachte  es  irgendwie  mehr 
Befriedigung,  das  Ereignis  in  unserer  Vorstellung  zu  er- 
leben. 


Ein  Vater  kann  das  geschriebene  Wort  als  mächtiges 
Hilfsmittel  im  Wachstum  seiner  Söhne  und  Töchter  an- 
wenden, indem  er  zum  richtigen  Zeitpunkt  ihres  Lebens 
passende  Bücher  auswählt.  Die  beginnende  Reifezeit  ist 
dio  Zeit,  in  der  der  Jugend  hohe  Zwecke  zu  übermitteln 
sind.  Männer  und  Frauen,  die  auf  einer  hohen  Verhaltens- 
ebene handeln,  können  für  heranwachsende  Jungen  und 
Mädchen  ein  starkes  Beispiel  sein.  Und  Jugend,  die  von 
Größe  liest,  wird  angespornt,  die  Tugenden  ihrer  Helden 
nachzuahmen.  Kein  Junge  sollte  aufwachsen,  ohne  Männer 
zu  kennen,  „die  Großes  vollbrachten,  ohne  zu  wissen,  daß 
sie  groß  waren".  Väter  werden  zwischen  sich  und  ihren 
Söhnen  weitere  Bande  knüpfen,  wenn  sie  in  die  Hände 
ihrer  Jungen  ergreifende  und  spannende  Geschichten  von 
Abenteuern  von  Männern  legen,  die  Großes  leisteten  oder 
leisten. 

Welche  Tugenden  wollen  wir  Priestertumsträger  in  un- 
seren Jungen  erwecken:  Zielstrebigkeit?  Heldentum  In 
seiner  Ausübung?  Dann  könnten  wir  ihnen  die  Geschichte 
von  Charles  A.  Lindbergh  und  seinem  einsamen  Soloflug 
von  New  York  nach  Paris  geben.  Enthält  diese  Geschichte 
eine  Lehre  für  Ihren  Jungen? 

Ein  anderer  Mann,  Robert  Manry,  segelte  mit  einem 
4,50  Meter  langen  Boot  vor  zwei  Sommern  über  den  At- 
lantik. An  einem  Punkt,  so  sagte  er,  als  er  beinahe  am 
Aufgeben  war,  fand  er  ein  paar  Worte  von  seiner  Frau, 
die  er  in  ein   Notizbuch  eingetragen  hatte:    „Charles  A. 
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Aus  dem  Leben 
großer  Männer 


Eine  Bitte  an  die  Jugend, 
mehr  gute  Bücher  zu  lesen  und 
weniger  Fernsehprogramme 
anzusehen 
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Edles 
Frauentuni 

Ansprache  von  Belle  S.  Spafford 
anläßlich  der  Generalkonferenz  der 
Frauenhilfsvereinlgung  am  28.  9.  1966 


übervoll  von  Freude  und  Dankbar- 
keit für  die  Wahrheiten,  die  durch  das 
wiederhergestellte  Evangelium  erneut 
offenbart  worden  waren,  ließ  der  Älte- 
ste Parley  P.  Pratt  im  März  1840  seine 
Gefühle  in  ein  Gedicht  ausströmen. 
Dieses  Gedicht  erschien  auf  der  ersten 
Seite  in  der  ersten  Ausgabe  der  Kir- 
chenzeitschrift „Millennial  Star"  und 
wurde  später  vertont.  Da  auch  wir  uns 
der  Segnungen  und  der  Erkenntnis  er- 
freuen, die  uns  durch  neuzeitliche  Of- 
fenbarungen zuteil  geworden  sind, 
haben  wir  heute  morgen  dieses  Lied 
von  Parley  P.  Pratt  voll  tiefer  Empfin- 
dung gesungen: 

„Der  Morgen  naht,  die  Schatten  flieh'n, 
seht,  Zions  Banner  ist  enthüllt. 
Es  dämmert  über  jenen  Höh'n 
zum  schönen  Tag  der  ganzen  Welt." 

Die  Frauen  sollten  sich  wirklich 
über  den  schönen  Tag  freuen,  der  mit 
der  Wiederherstellung  des  Evange- 
liums für  sie  begann.  Als  die  Strahlen 
des  Evangeliums  auf  die  Erde  fielen, 
wurde  die  hohe  Stellung  der  Frau  im 
Evangeliumsplan  und  die  Wichtigkeit 
ihrer  von  Gott  bestimmten  irdischen 
Mission  deutlich  sichtbar  und  neue 
Möglichkeiten  für  Entwicklung  und  ein 
sinnvolles  Leben  unter  der  Führung 
des  Priestertums  taten  sich  vor  ihrem 
Blick  auf. 

Zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  war 
die  göttliche  Art  und  Bestimmung  der 
Frau  offensichtlich  wenig  berücksich- 
tigt worden,  und  in  ihrem  Leben  gab 
es  nur  wenige  der  Möglichkeiten  und 
Vorteile,  die  im  Evangeliumsplan  vor- 
gesehen sind.  Betrachten  wir  einmal 
kurz  die  Stellung  und  ihre  Lage.  Natür- 
lich ist  es  schwer,  ein  ganz  klares  Bild 
zu  gewinnen,  das  auf  jede  Frau  der 


damaligen  Zeit  zutrifft.  Die  unter- 
schiedlichen wirtschaftlichen  und  so- 
zialen Verhältnisse,  die  verschieden- 
artigen Zustände  und  kulturellen  Be- 
dingungen ihres  Wohnortes,  die  Be- 
siedlung des  amerikanischen  Westens, 
die  ungewöhnliche  Anpassungen  er- 
forderte, um  überhaupt  am  Leben  blei- 
ben zu  können,  alle  diese  Dinge  be- 
einflußten das  Leben  der  Frau.  Jedoch 
wissen  wir,  daß  ihre  Welt  hauptsäch- 
lich das  Heim,  die  Kirche  und  die  Nach- 
barschaft war.  Für  die  Durchschnitts- 
frau war  das  Leben  schwer,  und  viele 
Fesseln  hinderten  sie  daran,  ihre  Ta- 
lente zu  entwickeln,  ihre  Fähigkeiten 
anzuwenden  und  von  ihrer  Gott  gege- 
benen Entscheidungsfreiheit  Gebrauch 
zu  machen. 

Es  gab  durch  das  Gesetz  unum- 
stößliche Schranken  gegen  Besitz  von 
Eigentum  und  Vormundschaft  über 
Kinder.  Die  meisten  Gewerbe-  und  In- 
dustriezweige weigerten  sich,  Frauen 
einzustellen.  Diejenigen,  die  es  taten, 
boten  ihr  nur  Routinearbeiten  bei  lan- 
ger Arbeitszeit  und  niedrigem  Lohn. 
Die  Verbote  der  Gesellschaft  in  bezug 
auf  Bildung  und  ihr  Verhalten  in  der 
Öffentlichkeit  sowie  der  vorherrschen- 
de Aberglaube,  daß  das  schwache 
weibliche  Gehirn  zu  wirklichem  Den- 
ken unfähig  sei,  hemmten  ihre  per- 
sönliche Entwicklung.  Die  Möglichkei- 
ten einer  guten  Bildung  waren  für  sie 
sehr  begrenzt.  An  höheren  Lehranstal- 
ten wurde  sie  nicht  aufgenommen.  Es 
ist  wahr,  daß  Frauen  als  sogenannte 
Lehrerinnen  tätig  waren,  aber  sie  wa- 
ren Grundschullehrerinnen  und  lehrten 
nur  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen. 
Sie  erhielten  ein  armseliges  Gehalt; 
gewöhnlich  wohnten  sie  bei  den  Eltern 


eines  Schülers,  und  ihr  Gehalt  bestand 
aus  freier  Unterkunft  und  Verpflegung. 
Wenn  die  Bildungsstufe  über  die 
Volksschulebene  hinausging,  war  es 
zugunsten  der  männlichen  Schul- 
jugend, und  es  war  ein  Schulmeister 
statt  einer  Lehrerinn,  der  das  Lehren 
übernahm. 

Auf  dem  Gebiet  der  Religion  stand 
es  ihr  frei,  Frauenhilfsverbände  zu 
gründen,  jedoch  nur  auf  recht  zurück- 
haltende Weise  und  in  begrenztem 
Umfang.  In  den  meisten  Kirchen  gab 
es  anscheinend  Frauenvereinigungen, 
und  ihnen  war  es  erlaubt,  den  Altar  zu 
schmücken  und  in  Ordnung  zu  halten, 
sich  zum  Gebet  und  zu  religiösen  Ge- 
sprächen zusammenzufinden,  für  die 
Kirche  zu  nähen  und  den  Armen  zu 
helfen.  Die  Mittel  für  die  Armenhilfe 
erhielten  sie  durch  den  Verkauf  selbst- 
hergestellter Dinge.  Sie  hatten  jedoch 
kein  Stimmrecht  In  den  Angelegenhei- 
ten der  Kirche. 

Die  politischen  Rechte  der  Frau 
waren  gleich  Null.  Es  hatte  hier  und 
da  eine  Art  Frauenverein  gegeben  — 
Nachbarn  trafen  sich  zu  Geselligkei- 
ten und  zum  Gedankenaustausch,  und 
es  ergab  sich,  daß  einige  dieser  Grup- 
pen in  einer  ungeregelten  Weise  dem 
Wohle  der  Allgemeinheit  dienten.  Aber 
diese  Vereine  waren  schlecht  organi- 
siert, und  die  meisten  Angelegenheiten 
wurden  vom  Ehemann  der  Mitglieder 
geregelt. 

Im  Jahre  1833  gründeten  einige  be- 
herzte Frauen  den  ersten  Frauenver- 
ein, der  politische  Ziele  verfolgte, 
die  „Philadelphia  Female  Anti-Slavery 
Societe"  (  ^  Die  weibliche  Anti- 
sklaverei-Gesellschaft  von  Philadel- 
phia). Der  Sturm  der  Entrüstung,  der 
dadurch  ausgelöst  wurde,  ist  in  dem 
Buch  „Angels  and  Amazons"  (  = 
Engel  und  Amazonen)  beschrieben, 
das  im  Jahre  1935  vom  „National  Coun- 
cil of  Women  of  the  United  States" 
(=  Nationalrat  der  Frauen  der  Verei- 
nigten Staaten)  herausgegeben  wurde. 
Dort  steht  geschrieben,  daß  die  Frau- 
en, die  sichdieserGruppe  anschließen, 
anmaßend  und  töricht  seien,  denn  eine 
achtbare  Frau  spricht  nicht  in  der  Öf- 
fentlichkeit und  gründet  auch  nicht  eine 
Vereinigung  zugunsten  einer  politi- 
schen Sache.  Bei  der  ersten  Tagung 
dieser  Gruppe  lärmte  ein  Pöbel  vor 
dem    Versammlungshaus,    und    nach 
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dem  Treffen  wurde  das  Gebäude  nie- 
dergebrannt. 

Zur  Zeit  solcher  Verhältnisse  für 
die  Frau  brach  das  Evangeliumslicht 
hervor  und  vertrieb  Dunkelheit,  Unge- 
rechtigkeit und  Fanatismus  und  ver- 
herrlichte die  Frau  als  eine  geliebte 
Tochter  unseres  Himmlischen  Vaters, 
die  während  ihres  Erdenlebens  eine 
von  Gott  bestimmte  Mission  zu  erfül- 
len hat.  Das  Evangelium  erleuchtete 
die  Pfade,  die  zur  Erfüllung  ihrer  gött- 
lichen Mission  führten.  Es  erschloß 
ihr  ungeahnte  Möglichkeiten. 

Die  Lehren  der  wiederhergestell- 
ten Kirche  über  die  Frau  waren  klar 
und  deutlich  und  beseitigten  ein  für 
allemal  die  uralte  Streitfrage,  Frauen- 
recht kontra  Männerrecht. 

In  einem  Artikel  des  inzwischen 
verstorbenen  Dr.  John  A.  Widtsoe,  der 
in  der  Zeitschrift  der  Frauenhilfsverei- 
nigung  erschien,  werden  diese  Lehren 
klar  zum  Ausdruck  gebracht. 

„  .  . .  sie  (die  Frau)  trägt  gemein- 
sam mit  dem  Manne  die  Verantwor- 
tung für  das  Errichten  des  Reiches 
Gottes  ...  In  der  Kirche  besteht  zwi- 
schen Mann  und  Frau  volle  Gleichbe- 
rechtigung. Sie  haben  beide  die  glei- 
chen Möglichkeiten,  Rechte  und  Privi- 
legien. Sie  haben  ein  gemeinsames 
Ziel,  das  sie  aufgrund  ihrer  Entschei- 
dungsfreiheit durch  ihre  eigenen  Hand- 
lungen erreichen  können  oder  auch 
nicht . . . 

Sie  (die  Kirche)  hat  der  Frau  das 
volle  Wahl-  und  Besitzrecht  zugespro- 
chen. Die  Kirche  erkennt  ihre  geisti- 
gen Fähigkeiten  als  gleichwertig  mit 
denen  des  Mannes  an  und  spricht  ihr 
das  Recht  zu,  ihre  angeborenen  Ta- 
lente in  vollem  Maße  zu  gebrauchen . . . 

Diese  Gleichberechtigung  läßt  nicht 
die  natürlichen  Unterschiede  zwischen 
Mann  und  Frau  außer  acht.  Die  Frau 
gebiert  und  erzieht  die  Kinder . .  .  Der 
Mann  sorgt  für  die  Bedürfnisse  und 
die  Bequemlichkeiten  der  Familie.  Da- 
durch wird  aber  die  Frau  nicht  zur 
Magd  herabgesetzt ...  Es  (das  Fami- 
lienleben) ist  ein  gemeinsames  Unter- 
nehmen und  beruht  auf  einem  von 
Gott  bestimmten  Teil  der  Tätigkeit, 
um  diese  Einheit  der  menschlichen 
Gesellschaft,  die  Familie,  heranzubil- 
den, zu  unterhalten  und  zu  schützen... 

Die  Familie  muß  eine  feste  Ord- 
nung haben.  Der  Mann  ...  ist  nach 


göttlichem  Beschluß  das  Oberhaupt 
oder  der  präsidierende  Beamte  .  .  .  Ihm 
wurde  das  Priestertum  übertragen  .  .  ., 
aber  die  günstigen  Auswirkungen  und 
Segnungen  des  somit  übertragenen 
Priestertums  werden  mit  seiner  Frau 
und,  wenn  nötig,  mit  jedem  Familien- 
mitglied geteilt .  .  .  Die  höchsten  Seg- 
nungen (die  im  Tempel  empfangen 
werden  können)  werden  nur  auf  Mann 
und  Frau  gemeinsam  übertragen.  Kei- 
ner von  ihnen  kann  sie  allein  erhalten. 

Wenn  sie  (die  Frau)  das  kostbare 
Geschenk  der  Mutterschaft  frohen 
Herzens  annimmt,  kann  sie  die  Zeit 
und  Kraft,  die  ihr  verbleibt,  zur  Anwen- 
dung ihrer  Talente  verwenden. 

.  . .  Sie  hat  das  Recht,  ihre  eigene 
Persönlichkeit  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen . . .  Sie  mag  ein  Gewerbe  aus- 
üben, sich  im  Bildungswesen  betätigen 
oder  einem  freien  Beruf  nachgehen, 
jegliche  Beschäftigung,  und  das  mit 
der  Zustimmung  aller  andern." 

Dr.  Widtsoe  fährt  fort:  „Aufgrund 
eines  göttlichen  Auftrages  sind  die  er- 
wählten Geister  in  ihrer  Obhut,  die  zur 
Erde  kamen,  um  einen  irdischen  Kör- 
per zu  erlangen  ...  In  ihren  Händen 
liegt  die  Zukunft  des  Menschenge- 
schlechtes." (Relief  Society  Magazine, 
Juni-Juli  1943,  Seiten  372—375.) 

Dies  war  eine  neue  Lehre,  die  sehr 
im  Gegensatz  zu  den  vorherrschenden 
Ansichten  zu  Beginn  des  19.  Jahrhun- 
derts stand.  Im  Jahre  1830,  als  die 
Kirche  gegründet  wurde,  gab  es  eine 
alarmierende  Neuerung  für  die  Frau: 
Ihr  wurde  von  der  Kirche  das  Stimm- 
recht in  religiösen  Dingen  zuerkannt. 
Durch  Offenbarung  wies  der  Herr  den 
Propheten  Oliver  Cowdery  und  John 
Whitmer  an:  „Und  alle  Dinge  in  der 
Kirche  sollen  mit  allgemeiner  Zustim- 
mung... getan  werden..."  L&B  26:2.) 

Wir  wollen  uns  daran  erinnern,  daß 
im  Jahre  1830  keine  Frau  und  nur  we- 
nige MännerStimmrecht  in  irgendeiner 
Kirche  hatten,  und  keine  Frau  hatte 
staatliche  Bürgerrechte. 

Im  Jahre  1842  bezeugte  der  Pro- 
phet mit  den  Worten  „eure  Opfer  sind 
vom  Herrn  angenommen",  daß  die  Ar- 
beit der  Frauen  im  Aufbau  des  Reiches 
Gottes  vom  Herrn  akzeptiert  worden 
war,  und  die  Frauen  erhielten  vom 
Herrn  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith  eine  Organisation,  die  gemäß 
den  Gesetzen  des  Himmels  gegründet 


worden  war:  die  Frauenhilfsvereini- 
gung  von  Nauvoo,  die  nun  als  Frauen- 
hilfsvereinigung  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  be- 
kannt ist.  Diese  Organisation  gab  der 
Frau  die  Möglichkeit,  ihre  eigene  Per- 
sönlichkeit zum  Ausdruck  zu  bringen, 
sich  zu  entfalten,  ihrem  Nächsten  zu 
dienen  und  in  wirksamerer  Weise  ih- 
ren Beitrag  zum  Aufbau  des  Reiches 
Gottes  zu  leisten. 

In  einer  der  ersten  Versammlun- 
gen der  Vereinigung  in  Nauvoo  er- 
klärte der  Prophet  Joseph  Smith:  „Und 
nun  übergebe  ich  Ihnen  im  Namen  des 
Herrn  den  Schlüssel,  und  diese  Ver- 
einigung wird  frohlocken,  und  Erkennt- 
nis und  Weisheit  sollen  von  nun  an  her- 
unterfließen. Dies  ist  der  Beginn  bes- 
serer Tage  für  die  Armen  und  Bedürf- 
tigen, die  sich  freuen  und  Segnungen 
auf  Ihre  Häupter  herabbringen  wer- 
den." (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  2.  deutsche  Auflage,  S.  194.) 

Der  Älteste  Bruce  R.  McConkie 
schrieb  in  einem  Artikel,  der  in  der 
FHV-Zeitschrift  veröffentlicht  wurde: 
„Mit  der  Übergabe  des  Schlüssels 
übertrug  der  Prophet  auf  die  recht- 
mäßig berufenen  Beamtinnen  der  neu- 
en Organisation  einen  Teil  der  Schlüs- 
sel des  Reiches  Gottes.  Sie  waren  nur 
ermächtigt,  unter  Leitung  des  Priester- 
tums die  Angelegenheiten  der  Vereini- 
gung zu  lenken,  zu  regeln  und  zu  über- 
wachen. . .  .  Durch  diese  Berufung 
v/ürden  ihre  rechtmäßigen  Handlungen 
vom  Herrn  anerkannt,  und  er  würde 
mit  ihnen  arbeiten,  um  den  Aufbau  des 
Reiches  Gottes  auf  dem  ihnen  zuge- 
wiesenen Gebiet  voranzubringen." 
(Relief  Society  Magazine,  März  1950, 
Seite  151.) 

Die  bedeutsame  Erklärung  des  Pro- 
pheten in  bezug  auf  die  Übergabe  der 
Schlüssel  ist  die  Grundlage  für  das 
ausgedehnte  Bildungsprogramm  der 
Frauen,  das  von  der  Frauenhilfsverei- 
nigung  ins  Leben  gerufen  und  fortge- 
setzt wurde.  Dieses  Programm  schließt 
nach  den  Worten  des  Präsidenten  Lo- 
renzo  Snow  „das  Studium  jener  The- 
men ein,  die  dazu  beitragen,  die  Frau 
in  ihrem  Stand  zu  erheben  und  sie  auf 
allen  Gebieten  des  Denkens  und  Han- 
delns weiterzubilden".  Diese  Erklärung 
des  Propheten  ist  ebenfalls  die  Grund- 
lage für  die  karitative  Arbeit  der  Ver- 
einigung. 
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Karin  lief  in  ihr  Zimmer  und  schlug 
die  Tür  hinter  sich  zu.  Sie  versuchte, 
die  Tränen  zurückzuhalten.  Sie  wollte 
nicht  weinen.  Aber  es  war  wirklich 
nicht  gerecht. 

Karin  mochte  Britta  sehr  gern  leiden, 
aber  manchmal  war  es  einfach  zuviel 
—  Britta  mit  ihren  hübschen  Kleidern, 
Britta  mit  ihrem  neuen  Fahrrad,  Britta 
mit  einem  eigenen  Fernsehgerät  in 
ihrem  Zimmer  und  jetzt  dies!  Karin 
wußte,  wenn  sie  drei  Jahre  lang  Un- 
terricht im  Schlittschuhlaufen  genom- 
men hätte  wie  Britta,  daß  sie  auch  bei 
der  Eisschau  mitmachen  könnte. 
Den  ganzen  Abend  konnte  Karin  nicht 
die  Eisschau  aus  ihren  Gedanken  los- 
werden. 

Am  nächsten  Morgen  traf  Karin  sich 
mit  ihren  Freundinnen,  Hannelore, 
Vera,  Karola,  Susi  und  Britta. 
Heute  drehte  sich  die  ganze  Unter- 
haltung nur  um  Britta  und  die  aufre- 
gende Neuigkeit. 

„Ihr  kommt  doch  alle  und  seht  euch 
die  Eisschau  an,  nicht  wahr?"  fragte 
Britta. 
„Natürlich!" 


Alle  sagten  etwas,  das  heißt,  alle 
außer  Karin.  Karin  schwieg.  Sie  war 
sich  keineswegs  sicher,  ob  sie  hinge- 
hen wollte.  Tief  im  Innern  dachte  sie 
sich  einen  Plan  aus. 
Das  Klassenzimmer  war  heute  warm 
und  stickig,  aber  endlich  war  der 
Unterricht  vorbei.  „Laßt  uns  zum  Fluß 
gehen  und  Schlittschuh  laufen",  schlug 
Karin  vor. 

Brittas  Gesicht  wurde  etwas  traurig. 
„Ich  kann  nicht  mitkommen.  Ich  muß 
proben",  und  damit  verließ  sie  die 
andern. 

Das  Eis  war  wunderbar.  Während  Ka- 
rin mit  fliegenden  Haaren  und  dem 
Wind  Im  Gesicht  darüber  hinwegglitt, 
merkte  sie,  wie  der  Neid  und  die  Nie- 
derträchtigkeit von  Ihr  wichen  wie 
Butter  auf  einem  warmen  Pfannku- 
chen. 

„Dies  macht  Spaß",  sagte  Hannelore. 
„Aber  stellt  euch  nur  vor,  wenn  wir 
so  gut  laufen  könnten  wie  Britta,  dann 
könnten  wir  bei  der  Eisschau  mitma- 
chen und  ein  schönes  Kostüm  tra- 
gen!" Sie  seufzte. 
Karin  schnallte  ungeduldig  die  Schlitt- 
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schuhe  ab.  „Ach,  wer  macht  sich  was 
daraus?    Wollt    ihr   wissen,    was    für 
einen  Plan  ich  habe? 
„Natürlich!"    Die    Mädchen    scharten 
sich  um  sie. 

„Nun",  begann  Karin,  „ich  fände  es 
schick,  wenn  wir  hier  am  Fluß  Sam- 
stag nach  Einbruch  der  Dunkelheit 
eine  Schlittschuhparty  hätten.  Ich 
könnte  meine  beiden  großen  Brüder 
bitten,  mitzukommen,  damit  uns  nichts 
zustoßen  kann". 

Karola  wandte  ein:  „Aber  dann  ist  die 
Eisschaul  Die  muß  ich  mir  unbedingt 
ansehen.  Und  wie  steht's  mit  Britta?" 
„Unsere  Party  wird  spät  abends 
sein",  sagte  Karin.  „Die  Eisschau  ist 
nachmittags". 

„Nun  gut",  sagte  Vera,  „dann  kann 
Britta  auch  kommen". 
„Nein!"  Karin  schüttelte  den  Kopf. 
„Britta  wird  wahrscheinlich  hinterher 
zu  irgendeiner  Geseilschaft  oder  so 
etwas  gehen". 

Vera  hatte  einen  zweifelnden  Ge- 
sichtsausdruck, aber  nickte  schließlich 
zustimmend. 

Am  nächsten  Tag  ließ  Karin  auf  dem 
Schulweg  ein  Wort  fallen. 
„Glaubt  Ihr,  daß  ein  Dutzend  Würst- 
chen reichen  werden?"  fragte  sie. 
Dann  hielt  sie  sich  schnell  den  Mund 
zu,  als  ob  sie  erst  jetzt  bemerkt  hätte, 
daß  Britta  dabei  war. 
Es  fiel  Karin  nicht  leicht,  den  verletz- 
ten, fragenden  Blick  in  Brittas  Augen 
zu  übersehen,  aber  sie  wehrte  den 
Gedanken  ab,  indem  sie  sich  einrede- 
te, daß  Britta  bestimmt  an  nichts  and- 
res als  Kostüme  und  Proben  denken 
würde. 

Immer  mehr  Pläne  schmiedeten  sie 
für  die  Party. 

Am  Samstag  nahmen  Karin  und  Ihre 
Freundinnen  in  der  großen  Eisarena 
Platz,  um  die  Schau  zu  sehen.  Karin 


hatte  ein  ganz  aufgeregtes  Gefühl  im 
Magen,  als  die  Schlittschuhläufer  auf 
die  Fläche  traten.  Bewegungslos 
schaute  sie  hin,  bis  die  Scheinwerfer 
verblaßten  und  die  Deckenbeleuch- 
tung für  die  Pause  eingeschaltet  wur- 
de. 

„Wo  war  Britta?"  fragte  sie. 
„Sie  kommt  gleich  nach  der  Pause  an 
die  Reihe",  antwortete  Vera. 
Als  die  Vorstellung  wieder  begann, 
war  Britta  auf  der  Eisfläche.  Zuerst 
tanzte  sie  nach  den  zarten  lieblichen 
Klängen  eines  Walzers.  Als  die  Musik 
schneller  wurde,  lief  auch  sie  immer 
schneller  und  sprang  in  graziöser 
Weise  durch  die  Luft.  Dann  balancier- 
te sie  auf  einem  Fuß  und  wirbelte  so 
schnell  herum,  daß  Karin  vom  Zu- 
gucken fast  schwindelig  wurde.  Als 
Britta  aufhörte,  machte  sie  eine  kleine 
Verbeugung,  und  die  Menge  brach  in 
lautes  Beifallklatschen  aus. 
Kurz  darauf  war  die  Vorstellung  zu 
Ende. 

Karin  nahm  ihren  Mantel  und  sagte: 
„So,  jetzt  laßt  uns  weggehen". 
„Wir  können  noch  nicht  gehen!  Wir 
sollten  erst  hinter  die  Bühne  gehen 
und  Britta  begrüßen",  antwortete  Ve- 
ra. 

Als  sie  dann  in  der  Umkleidekabine 
waren,  umringten  die  Mädchen  Britta 
und  baten  sie  um  ein  Autogramm  auf 
ihrem  Programmzettel.  Karin  wurde 
ungeduldig.  Sie  behandelten  Britta 
wie  einen  großen  Star,  als  ob  sonst 
noch  niemand  in  einer  Eisschau  mit- 
getanzt hätte. 

„Kommt  schon;  laßt  uns  gehen",  sag- 
te sie  und  wollte  zur  Tür  gehen. 

„Aber  möchtest  du  nicht  Brittas  Auto- 
gramm haben?"  fragte  eines  der  Mäd- 
chen. 

„Ach  ja",  Karin  blickte  auf  den  Pro- 
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grammzettel,  den  sie  fest  in  der  Hand 
hielt.   „Na  ja". 

Karin  fülnlte  sich  in  dem  kleinen  Raum 
heiß  und  eingeengt.  Sie  wandte  sich 
um.  Sie  ging  auf  den  Flur,  die  andern 
hinter  ihr  her.  Sie  waren  fast  beim 
Ausgang,  als  Vera  sagte:  „Karin,  du 
hast  dein  Programm  gar  nicht!  Du 
hast  vergessen,  es  dir  von  Britta  zu- 
rückgeben zu  lassen". 
Karin  wollte  sagen:  „Das  ist  mir  egal". 
Aber  da  wußte  sie,  daß  es  ihr  gar 
nicht  egal  war.  Sie  würde  gern  das 
Programm  mil;  ihren  andern  Anden- 
ken an  schöne  und  erinnerungswürdi- 
ge Tage  aufheben. 
„Wartet,  ich  komm'  gleich  wieder", 
sagte  sie. 

Sie  eilte  zur  Umkleidekabine.  Die 
Menge  hatte  sich  verlaufen,  und  ei- 
nen Augenblick  lang  dachte  sie,  das 
Zimmer  sei  leer.  Da  sah  sie  Britta  in 


einer  Ecke  auf  einer  Couch  sitzen, 
und  sie  hatte  sich  zusammengekauert 
und  schluchzte. 

„Britta!"  Karin  lief  hin  und  setzte  sich 
neben  sie.  „Warum  weinst  du?" 
„Ich  weiß  nicht",  antwortete  diese. 
„Ich  bin  wohl  nur  müde". 
Karin  saß  still  da.  Diesmal  wußte  sie 
wirklich  nicht,  was  sie  sagen  konnte. 
Schließlich  erklärte  sie:  „Ich  habe 
mein  Programm  vergessen.  Darum 
bin  ich  zurückgekommen". 
Brii:ta  reichte  es  ihr.  Schweigend  fal- 
tete Karin  es  zusammen  und  dann 
wieder  auseinander.  Endlich  fügte  sie 
hinzu:  „Du  wirst  wohl  heute  abend  zu 
einer  großen  Party  für  alle  Teilneh- 
r.er  der  Eisschau  gehen,  nicht  wahr?" 
Britta  schüttelte  den  Kopf.  „Nein.  Ich 
denke,  ich  werde  zu  Hause  bleiben 
und  Fernsehen  angucken.  Vati  und 
Mutti   gehen  fort". 

„Hättest  du  Lust,  mit  zu  unsrer 
Schlittschuhparty  zu  kommen,  nach- 
dem du  den  ganzen  Nachmittag  schon 
gelaufen  hast?" 

Brittas  Gesicht  fing  an  zu   strahlen. 
„Und  ob!  Natürlich,  Karin". 
Karin  stand  auf.   „Na,  dann  mußt  du 
dich  beeilen.  Wir  sollen  um  halb  sie- 
ben am   Fluß  sein.   Schnell,  ich  helfe 
dir  beim  Umziehen". 
Sie  knöpfte  das  Kostüm  auf,  während 
Britta  das  Make  up  vom  Gesicht  ent- 
fernte. 

Britta  war  ganz  aufgeregt.  „Oh,  Ka- 
rin, ich  v^ußte,  daß  ihr  für  heute  abend 
etwas  plantet,  und  ich  wollte  so  gern 
kommen.  Eine  Schlittschuhparty  im 
Dunkeln!  Werden  wir  Spaß  haben! 
Oh,  ich  wünschte,  ich  wäre  wie  du 
und  hätte  immer  so  prima  Einfälle. 
Ich  wollte,  ich  hätte  eine  Familie  wie 
deine  mit  einem  Baby  und  zwei  gro- 

Fortsetzung  nächste  Seite 
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Der  fröhliche  Musihant 

VON  HELEN  REEDER  GROSS 


Dies  ist  die  Geschichte  von  „Papa 
Haydn",  der  einige  der  fröhlichsten 
Kompositionen  der  Welt  schrieb. 
Vielleicht  habt  ihr  eine  Aufnahme 
seiner  Kindersinfonie  gehört,  in  der 
Spielzeugrasseln,  Pfeifen  und  Trom- 
meln zusammen  mit  richtigen  Geigen 
und  Flöten  in  einem  Orchester  spie- 
len. Wer  Klavierstunde  hat,  wird 
vielleicht  die  Melodie  aus  der  Sin- 
fonie mit  dem  Paukenschlag  gespielt 
haben  und  die  merkwürdige  Ge- 
schichte kennen,  die  zu  ihrer  Ent- 
stehung führte.  Ich  werde  sie  später 
erzählen,  falls  ihr  sie  nicht  kennt. 
Sein  richtiger  Name  war  Franz  Joseph 
Haydn.  Die  Leute  gaben  ihm  den 
Spitznamen  Papa  (obwohl  er  keine 
Kinder  hatte),  weil  er  so  fröhlich  war 
und  jeder  ihn  gern  hatte  —  Junge 
und  Alte,  Arme  und  Reiche,  Kaise- 
rinnen   und    Chorknaben.    Manchmal 

ßen  Brüdern!  Oh,  Karin,  du  hast  es 
so  gut!" 

„Du  denkst,  ich  hab's  gut!"  sagte  Ka- 
rin. „Und  hier  habe  ich  mir  die  ganze 
Zeit  eingebildet,  du  hättest  soviel 
Glück  im  Leben!" 

Sie  sahen  sich  gegenseitig  an  und  be- 
gannen zu  kichern.  Dann  liefen  sie 
den  Flur  entlang  und  zum  Ausgang, 
wo  die  andern  Mädchen  in  einem 
dichten  Kreis  standen. 
„Britta  kommt  mit",  rief  Karin. 
Der  Kreis  öffnete  sich  und  nahm  Brit- 
ta und  Karin  auf. 

Während  sie  in  die  kalte  Winternacht 
hinauseilten,  fühlte  Karin  sich  so 
glücklich  wie  schon  lange  nicht  mehr. 

F-66 


brachte  Haydns  Liebe  für  Spaß  und 
Unfug  ihm  Schmerz  ein.  öfter  aber 
erntete  er  Lachen  und  Wohlwollen. 
Joseph  Haydn  wurde  1732,  vor 
224  Jahren  geboren.  Sein  winziges 
Heimatdorf  war  nicht  weit  von  der 
schönen  Stadt  Wien  entfernt.  Er 
sagte  immer,  er  sei  am  31.  März  ge- 
boren (obwohl  es  schon  sehr  spät  in 
der  Nacht  und  vielleicht  schon  nach 
Mitternacht  war).  „Ich  will  doch  kein 
Aprilscherz  sein",  sagte  er  mit  einem 
Leuchten  in  den  Augen. 
Sein  Vater  war  ein  armer  Wagner- 
und  Hufschmiedemeister.  Seine 
Mutter  war  einst  Köchin  in  den 
Schlössern  der  Reichen  gewesen. 
Beide  liebten  die  Musik.  Die  größte 
Freude  von  Vater  Mathias  war  es, 
abends  die  Harfe  zu  spielen,  wäh- 
rend Mutter  Maria  mit  ihrer  schönen 
Stimme  dazu  sang. 
Klein-„Sepperr'  (das  war  ihr  Kose- 
name für  Joseph)  liebte  auch  die 
Musik.  Er  hatte  eine  wunderschöne 
Sopranstimme.  Eines  Abends,  er  war 
gerade  fünf  Jahre  alt,  überraschte  er 
alle,  indem  er  vorgab,  Geige  zu 
spielen.  Die  „Geige"  bestand  aus 
zwei  Stücken  Feuerholz.  Immerhin 
ahmte  er  genau  die  Bewegungen  und 
den  Rhythmus  nach,  die  der  Dorf- 
schulmeister machte,  wenn  er  auf 
seiner  richtigen  Geige  spielte. 
An  diesem  Abend  war  ein  älterer 
Vetter  von  ihm  auf  Besuch,  der  in 
der  nahegelegenen  Stadt  Organist 
war.  Er  bat  Josephs  Eltern,  ihm  den 
kleinen  Sepperl  mitzugeben,  damit 
dieser  in  die  Schule  gehen  und  im 
Kirchenchor  singen  könnte. 
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So  begann  Josephs  Leben  mit  der 
Musik.  Jeden  Tag  sang  er  beim 
Gottesdienst  im  Erwachsenenchor  in 
seines  Vetters  Kirche.  Er  mußte  auf 
einer  Kiste  stehen,  um  über  das 
Geländer  der  Empore  sehen  zu 
können.  Sein  Vetter  zeigte  ihm,  wie 
man  das  Cembalo  (ein  Vorläufer 
unseres  Klaviers)  und  wie  man 
richtig  Geige  spielte. 
Eines  Tages  kam  ein  berühmter 
Musiker  vom  Stephansdom  in  Wien 
in  das  Dorf.  Er  suchte  Jungen,  die  im 
Chor  des  großen  Domes  singen 
sollten.  Als  er  Joseph  hörte,  rief  er: 
„Bravo!"  Er  füllte  dem  Jungen  die 
Mütze  und  die  Taschen  mit  reifen 
Kirschen.  So  geschah  es,  daß  Joseph 
Haydn  mit  sieben  Jahren  Chorknabe 
an  der  schönsten  Kirche  in  Wien 
wurde. 

Joseph  hatte  wenig  Zeit,  Heimweh  zu 
haben.  In  seiner  Freizeit  füllte  er  Seite 
um  Seite  seines  Notenheftes  mit  Me- 
lodien. Denn  er  wußte  damals  schon, 
daß  er  eines  Tages  Komponist  wer- 
der  wollte. 

Obwohl  die  Stadt  Wien  für  den  Unter- 
halt der  Jungen  zu  sorgen  hatte,  be- 
kamen sie  nicht  immer  genug  zu  es- 
sen und  anzuziehen.  Manchmal  waren 
sie  richtig  hungrig.  Oft  wurden  sie  Je- 
doch in  die  Häuser  und  Schlösser  der 
Reichen  geladen,  um  dort  zu  singen. 
Anstelle  von  Bezahlung  wurden  die 
Jungen  in  der  Küche  vollgestopft  mit 
gebratenem  Fleisch  vom  Fasan  und 
Rind,  mit  Pudding  und  Mehlspeisen. 
Obwohl  Joseph  viel  zu  tun  hatte, 
stellte  er  auch  oft  Unfug  an.  Er  war 
ein  lebhafter,  verspielter  Rädelsführer 
der  Jungen.  Eines  Tages  sollten  die 
Chorknaben  des  Stephansdomes  vor 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  im  Palast 
singen.  Es  war  eine  große  Auszeich- 
nung. Sie  sangen  so  gut  sie  konnten. 


Ihre  kaiserliche  Hoheit  war  von  ihren 
klaren,  reinen  Stimmen  entzückt.  Aber 
Joseph  geriet  in  Schwierigkeiten. 
Ein  neuer  Flügel  des  Palastes  wurde 
gerade  gebaut.  Die  Gerüste  standen 
noch.  Ihr  könnt  euch  vorstellen,  wel- 
che Versuchung  es  für  die  Jungen  war, 
ihre  guten  Manieren  zu  vergessen 
und  in  den  Sparren  zu  spielen.  Fol- 
gendes geschah.  Mit  Joseph  als  An- 
führer fingen  die  Jungen  an,  wie  die 
Affen  zu  rasen  und  herumzuklettern, 
genauso  wie  ihr  es  vielleicht  auch  ge- 
tan hättet,  wenn  ihr  dort  gewesen  wä- 
ret. Die  Kaiserin  blickte  aus  einem  der 
Palastfenster  und  sah  sie.  „Geh  er", 
sagte  sie  streng  zu  einem  Diener.  Sie 
fürchtete,  einer  der  Jungen  könnte 
sich  verletzen.  „Geh  er  und  gib  er 
dem  blonden  Dummkopf  eine  Tracht 
Prügel."  Der  blonde  Dummkopf  war 
Joseph  Haydn.  Ich  befürchte,  daß  er  an 
dem  Tag  wegen  seiner  Neigung  zu 
dummen  Streichen  bestraft  worden 
war. 

Viele  Jahre  später,  als  Haydn  ein  be- 
rühmter Komponist  war,  traf  er  die 
Kaiserin  wieder.  Seine  Musik  gefiel 
ihr  so  gut,  daß  sie  ihm  eine  wunder- 
schöne Tabakdose,  angefüllt  mit  Geld, 
schenkte. 

„Recht  vielen  Dank,  kaiserliche  Ho- 
heit", sagte  Haydn  mit  einem  Leuch- 
ten in  den  Augen.  „Dies  ist  nicht  das 
erste  Geschenk,  das  sie  mir  geben." 
Die  Kaiserin  konnte  sich  nicht  an  den 
kleinen  Jungen  erinnern,  dem  sie  eine 
Tracht  Prügel  hatte  verpassen  lassen, 
weil  er  die  Palastwände  hinaufgeklet- 
tert war.  Als  Haydn  sie  daran  erinner- 
te, war  sie  sehr  verlegen.  Aber  Papa 
Haydn  dachte  jetzt,  daß  es  sehr  ko- 
misch sei. 

Es  gab  mehrere  harte  Jahre,  Jahre,  in 
denen  Joseph  oft  Hunger  und  Kälte 
ertragen    mußte.    Aber    er    arbeitete 
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schwer  in  seiner  winzigen  Mansarde; 
er  schrieb  seine  Werke  und  übte  sie 
ein.  Sogar  in  den  härtesten  Zeiten 
hatte  er  Sinn  für  Spaß  und  einen  gu- 
ten Witz. 

Schließlich  lachte  dem  jungen  Musi- 
ker das  Glück.  Prinz  Esterhazy  bot 
Haydn  den  Posten  eines  Hofmusikers 
an.  Das  bedeutete,  daß  er  die  Lei- 
tung des  Hoforchesters  übernehnnen 
konnte,  daß  er  mehr  Werke  kompo- 
nieren und  Opern  für  die  Hofsänger 
schreiben  mußte.  Es  bedeutete,  daß 
Haydn  in  der  schönsten  Sommerresi- 
denz Österreichs  wohnen,  hoch  be- 
zahlt und  angesehen  sein  würde. 
Hier  komponierte  Papa  Haydn  einige 
seiner  schönsten  Werke.  Einige  von 
ihnen  verraten  seinen  Sinn  für  Hu- 
mor. Eines  Tages  hatten  die  Mitglie- 
der des  fürstlichen  Orchesters  Heim- 
weh nach  ihren  Familien  in  Wien.  Sie 
erbaten  Haydns  Hilfe,  den  Prinzen  zu 
überreden,  ihnen  Urlaub  zu  geben. 
So  komponierte  er  seine  Abschieds- 
sinfonie. 

In  der  Mitte  der  Sinfonie  hörten  die 
Spieler  auf,  welche  die  Bässe  spiel- 
ten, bliesen  die  Kerzen  auf  ihren  No- 
tenständern aus,  nahmen  die  Instru- 
mente und  verließen  die  Bühne.  Bald 
darauf  taten  die  Spieler  der  Klarinet- 
ten, dann  die  der  Hörner  und  der  Flö- 
ten dasselbe.  Schließlich  spielten  nur 
noch  die  Violinen.  Als  sie  ihren  Teil 
zu  Ende  gespielt  hatten,  bliesen  auch 
sie  ihre  Kerzen  aus,  gingen  fort  und 
ließen  eine  leere  dunkle  Bühne  zu- 
rück. 

Jeder  fürchtete,  daß  Prinz  Esterhazy 
wütend  sein  würde.  Er  war  es  aber 
nicht.  Er  verstand  den  Spaß. 

„Wenn  alle  gehen,  müssen  wir  wohl 
auch  gehen",  sagte  er  und  ordnete 
Ferien  für  alle  in  Wien  an. 


Diese  Briefmarke  wurde  im  Jahre  1959 
von  der  österreichisclien  Post  anläßlicli 
des   150.  Todestages  iierausgegeben. 

Dann  gibt  es  noch  die  Geschichte  von 
der  Sinfonie  mit  dem  Paukenschlag, 
die  ich  euch  erzählen  möchte.  Papa 
Haydn  war  inzwischen  viel  älter  ge- 
worden. Auf  einem  Besuch  in  Eng- 
land wurde  er  wegen  seiner  Musik 
sehr  gelobt  und  geehrt. 
Tausende  füllten  jeden  Abend  die 
Konzerthallen,  um  ihn  zu  sehen,  wie 
er  ein  Orchester  leitete,  das  seine 
Werke  spielte. 

Etwas  aber  störte  ihn.  Die  Damen  und 
Herren,  die  in  ihren  Reifröcken  und 
Samtjacken  dasaßen  und  zuhörten, 
schenkten  ihre  Aufmerksamkeit  der 
Musik  nicht  in  dem  Maße,  wie  Haydn 
es  gerne  gesehen  hätte.  Die  Wahrheit 
war,  daß  sie  alle  müde  waren,  denn 
sie  hatten  vor  dem  Konzert  meist 
reichlich  und  ausgiebig  gegessen. 
„Ich  muß  sie  aufwecken",  dachte  er 
bei  sich. 
Papa  Haydn   schrieb  also  eine  neue 
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Sinfonie.  Der  erste  Teil  war  leise  und 
ruhig.  Er  war  so  friedlich,  daß  er  das 
Publikum  förmlich  einlullte.  Dann  ge- 
rade zu  dem  Zeitpunkt,  an  dem  jeder 
so  langsam  am  Einschlafen  war,  ließ 
Haydn  die  Kesselpauken  einen  Rie- 
senkrach  machen. 

„Die  Damen  werden  aufspringen", 
dachte  er  bei  sich  in  stiller  Freude. 
Und  so  war  es  auch.  Noch  heute  fah- 
ren die  Leute  auf,  wenn  sie  die  Sin- 
fonie mit  dem  Paukenschlag  hören. 
Paßt  auf,  ob  es  euch  nicht  so  geht, 
wenn  ihr  sie  zum  ersten  Mal  hört. 
Neben  der  Kindersinfonie  schrieb 
Haydn  noch  andere  Werke  besonders 
für  Kinder,  die  er  sehr  liebte.  La  Pou- 
le  (das  Huhn)  klingt  genauso  wie  ein 


lauter  Hühnerhof.  Der  Bär  ist  ein 
Tanz,  dervon  einem  schweren,  stamp- 
fenden Bären  getanzt  wird.  Das  Vo- 
gelquartett ist  das  Konzert  einer 
Nachtigall  und  zwitschernder  Wald- 
vögel. Es  schließt  mit  einem  lustigen 
Lied  des  Kuckucks. 
Joseph  Haydn  wurde  sehr  alt.  Nie 
verlor  er  das  Leuchten  in  seinen  Au- 
gen. Was  noch  wertvoller  ist,  er 
brachte  seine  Liebe  zu  seinen  Mit- 
menschen, zum  Leben  und  zum  Spaß, 
die  er  in  seinem  fröhlichen  Herzen 
trug,  in  seiner  Musik  zum  Ausdruck. 
Wir  können  sie  heute  noch  immer  tei- 
len, wenn  wir  seine  Musik  hören  • — 
oder,  noch  besser,  wenn  wir  sie  spie- 
len. 


Kinder  gibt's 
in  allen  Größen 


Kinder  gibt's  in  allen  Größen 
Und  in  vielerlei  Gestalt. 
Manchmal  kommen  sie  alleine 
Oder  traubenhaft  geballt. 
Einige  sind  größer,  andren 
Fehlt  ein  halber  Meter  noch. 
Einige  dem  Däumling  gleichen, 
Andre  ragen  riesenhoch. 
Einige  sind  breit  geraten, 
Andere  sind  schlank  dafür.  ^ 
Einige  sind  dünn  wie  Pfeile, 
Andre  geh'n  kaum  durch  die  Tür. 
Kinder  gibt's  in  vielen  Farben, 
Braun  bis  limonadengelb, 
Und  bei  näherem  Hinseh'n  werden 
Unterschiede  festgestellt. 
Jungen  gibt  es  unter  ihnen. 
Andere  sind  Mädchen  dann. 
Einige  sind  laut,  doch  andre 


Gibt's,  die  man  kaum  hören  kann. 
Einige  sind  wie  aus  Stein. 
Andre  plappern  munter  drein. 
\S7elche  lieben  Puppen.  Mancher 
Spielzeugautos  nur  begehrt. 
Andre  wiedrum  sammeln  Schlangen, 
Hübsch  in  Gläsern  konserviert. 
Manche  haben  Sommersprossen. 
Andre  haben  rote  Wangen. 
Manche  tragen  Schleifen,  Spitzen, 
Seidenbänder,  Schmuck  und  Spangen. 
Andre  tragen  Nietenhosen, 
Auf  den  Knien  oft  geflickt. 
Unterschiedhch  ist  ein  jedes 
Kind,  doch  jedes  auch  entzückt. 
Zweige  am  Famihenstammbaum! 
Lehrer,  drum  versucht  allzeit, 
Sie  zu  lieben  und  verstehen. 
Dann  habt  ihr  an  ihnen  Freud'. 
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Es  ist  in  großem  Maße  erkennbar, 
daß  unsere  Pionierfrauen  die  Bedeu- 
tung all  der  Vorrechte  erfaßten,  die  im 
Evangeliumsplan  für  sie  dargestellt 
waren.  Daß  sie  sich  derVerantwortung 
bewußt  waren,  diese  Wahrheiten  zu 
verbreiten,  ist  auch  offensichtlich.  Ihre 
Pionierzeitschrift  trug  den  Namen 
„Woman's  Exponent"  (  =  Verfechter 
der  Frau)  —  Verfechter  im  Sinne  von 
Erklärer,  Ausleger,  Fürsprecher,  Ver- 
treter. Auf  der  Titelseite  dieser  Veröf- 
fentlichung befand  sich  direkt  unter 
dem  Namen  die  Überschrift  „Die 
Rechte  der  Frauen  Zions  und  die 
Rechte  der  Frauen  aller  Nationen". 

Die  Gründung  der  Frauenhilfsver- 
einigung  mit  der  bedeutsamen  Erklä- 
rung der  Schlüsselübergabe  fand  sechs 
Jahre  vor  der  ersten  öffentlichen  Erklä- 
rung statt,  die  von  Frauen  abgegeben 
wurde  und  in  der  man  gleiche  soziale, 
wirtschaftliche,  pädagogische  und  poli- 
tische Rechte  forderte  —  einer  Erklä- 
rung, die  während  einer  Tagung  in  Se- 
neca  Falls  von  einer  kleinen,  aber  sehr 
entschlossenen  Gruppe  von  Frauen 
abgegeben  wurde,  der  „National  Wo- 
man's Suffrage  Association"  (=  Na- 
tionale Vereinigung  für  das  Wahlrecht 
der  Frauen). 

In  den  Vereinigten  Staaten  wird 
diese  Erklärung  gewöhnlich  als  Anfang 
der  sogenannten  Frauenbewegung  be- 
trachtet, einer  Bewegung,  die  von  Jahr 
zu  Jahr  an  Bedeutung  zugenommen 
hat.  Heute  spielen  Frauen  auf  fast 
allen  Gebieten  menschlicher  Bestre- 
bungen eine  Rolle,  und  in  den  meisten 
Ländern  stellen  sie  eine  Macht  dar,  die 
im  Leben  des  Volkes  anerkannt  wer- 
den muß. 

Im  Kampf  um  die  Gleichberechti- 
gung der  Frau  waren  das  Recht  zu 
wählen  und  das  Recht,  ein  öffentliches 
Amt  zu  bekleiden,  zwei  der  wichtig- 
sten Ziele.  In  Utah  erhielten  die  Frauen 
schon  sehr  bald  das  Wahlrecht.  Sie 
erfreuten  sich  dieses  Rechtes  bereits 
in  den  Tagen,  als  Utah  noch  ein  Terri- 
torium war.  Sie  spielten  in  den  Verei- 
nigten Staaten  eine  bemerkenswerte 
Rolle  in  der  nationalen  Bewegung  für 
das  Stimmrecht  der  Frau.  Mit  der  An- 
nahme des  19.  verfassungsändernden 
Gesetzes,  das  den  Frauen  jenes  Lan- 
des das  volle  Wahlrecht  zugestand, 
erreichte  diese  Bewegung  im  Jahre 
1920  ihren  Höhepunkt. 


In  vielen  Ländern  hält  der  Kampf 
um  das  Wahlrecht  immer  noch  an;  in 
einigen  hat  die  Frau  vor  kurzem  dieses 
Recht  erhalten. 

Im  Mai  dieses  Jahres  besuchte  ich 
mit  Schwester  FlorenceJacobsen,  Prä- 
sidentin der  GFVJD,  eine  Konferenz 
des  internationalen  Frauenbundes  als 
stimmberechtigte  Delegierte  des  „Na- 
tional Council  of  Women  of  the  United 
States"  (=  Nationalrat  der  Frauen  der 
Vereinigten  Staaten).  Diese  Konferenz 
wurde  auf  Einladung  der  Prinzessin 
Ashraf,  Zwillingsschwester  des  Schahs 
und  Präsidentin  des  Hohen  Rates  der 
Frauen  von  Iran,  in  Teheran  abgehal- 
ten. Die  Konferenz  fand  in  Iran  statt 
als  Anerkennung  für  die  iranischen 
Frauen,  denen  im  Jahre  1963  das  Wahl- 
recht bewilligt  worden  war.  Im  Jahre 
1936  hatte  man  den  Frauen  von  Iran 
die  Erlaubnis  gegeben,  sich  ohne 
Schleier  zu  zeigen.  Uns  wurde  gesagt, 
daß  der  Schah  die  Befreiung  der  Frau 
als  eines  seiner  wichtigsten  Program- 
me betrachte,  um  diesen  alten  Staat  zu 
modernisieren  und  das  Wohlergehen 
des  Volkes  zu  fördern. 

Während  dieser  Konferenz  hatte 
ich  ein  interessantes  Erlebnis.  Eine 
iranische  Frau,  ein  Parlamentsmitglied 
jenes  Landes,  kam  zu  mir.  Sie  erzählte 
mir  von  ihren  langen,  mühsamen  Be- 
strebungen um  die  Befreiung  der  irani- 
schen Frau.  Sie  erklärte,  daß  sie  an- 
fangs nur  sehr  wenig  davon  wußte,  wie 
man  sich  für  das  Stimmrecht  für  die 
Frau  einsetzen  kann,  und  so  hatte  sie 
angefangen,  die  Geschichte  der  Frau- 
enbewegung in  anderen  Ländern  zu 
studieren.  Dadurch  erfuhr  sie,  daß  die 
Frauen  Utahs  in  dieser  Sache  führend 
gewesen  waren.  Sie  hatte  auch  ein 
Buch  geschrieben,  erzählte  sie,  in  dem 
sie  auf  die  Bemühungen  der  Frauen 
aus  Utah  hinweist.  Sie  gab  mir  ihre 
Visitenkarte,  bat  mich,  ihr  zu  schrei- 
ben und  fügte  hinzu:  „Frauen,  die  beim 
Erlangen  des  Stimmrechtes  so  weit- 
sichtig waren  wie  die  Frauen  aus  Utah, 
müssen  auch  über  seinen  rechten  Ge- 
brauch etwas  zu  sagen  haben.  Befrei- 
ung verlangt  verantwortungsvolles 
Handeln." 

Wie  recht  sie  hat!  Es  ist  nicht  leicht, 
Freiheit  richtig  zu  nutzen.  Man  muß 
schon  gerechten  Grundsätzen  und  gu- 
ten Richtlinien  folgen. 


Obwohl  die  Gleichberechtigung  un- 
begrenzte Möglichkeiten  und  Vorteile 
für  die  Frauen  brachte,  sind  sie  doch 
nicht  ohne  Probleme.  Wir  sehen  nur  zu 
oft,  wie  die  Frau  in  ihrem  Eifer  für  per- 
sönliche Entfaltung  und  Freiheit  Ein- 
stellungen entwickelt,  Meinungen  äu- 
ßert, an  Arbeiten  teilnimmt  und  nach 
Zielen  trachtet,  die  letztlich  weder  in 
ihrem  eigenen  Interesse  noch  im  Ein- 
klang mit  ihrer  weiblichen  Natur  oder 
ihrer  irdischen  Mission  sind.  Anstatt 
danach  zu  streben,  ihre  Möglichkeiten 
als  Frau  vollkommen  zu  entfalten,  se- 
hen wir  sie  nur  zu  oft  im  Wettstreit  mit 
dem  Mann.  Dabei  ahmt  sie  sein  Be- 
nehmen nach  und  nimmt  seine  Ge- 
wohnheiten, ja,  selbst  seine  Kleidung 
und  äußere  Erscheinung  an.  Wir  sehen 
sie  zu  einem  gewissen  Grade  unemp- 
fänglich für  ihre  Hauptaufgabe  als  Ge- 
fährtin und  Helferin  des  Mannes,  als 
Wächterin  seines  Heimes,  als  Führer 
und  Schutzengel  der  Seelen,  die  dem 
Heim  anvertraut  wurden.  Wir  sehen, 
daß  sie  dazu  neigt,  die  Rolle  des  Man- 
nes als  rechtmäßiger  Haushaltsvor- 
stand zu  mißachten. 

Die  Ansprüche  des  modernen  Le- 
bens verleiten,  ja  zwingen  die  Frau  oft- 
mals, sich  außerhalb  des  Heims  zu  be- 
tätigen, vor  allem  in  Berufstätigkeit. 
Diese  Tätigkeiten  zufriedenstellend 
auszuführen  und  zur  selben  Zeit  den 
Anforderungen  des  Heimes  und  der 
Familie  zu  genügen,  den  Verantwor- 
tungen des  Lebens  gewachsen  zu  sein 
und  seelisches  Gleichgewicht  zu  be- 
wahren, dies  alles  stellt  eine  Probe  für 
das  kundigste  Urteilsvermögen  der 
Frau  dar  und  für  ihre  organisatorische 
Fähigkeit,  die  Haushaltsführung  sowie 
ihre  körperlichen,  seelischen  und  gei- 
stigen Kräfte.  Diese  Frauen  müssen 
sich  fortwährend  die  Frage  stellen, 
welche  von  ihren  vielen  Verantwortun- 
gen die  wichtigste  ist. 

Kürzlich  erinnerte  der  Artikel  einer 
Zeitschrift  die  Frau  daran,  daß  mensch- 
liche Wesen  menschlich  geblieben 
sind,  weil  Frauen  Kontinuität  in  ihr  Le- 
ben brachten.  Deren  Pflicht  war  es,  da 
zu  sein,  wenn  sie  schlafen  gingen  und 
wenn  sie  aufwachten,  Schmerzen  zu 
lindern,  Fehlschläge  mitzufühlen  und 
sich  über  Erfolge  zu  freuen,  Berichte 
gebrochener  Herzen  anzuhören  und 
Ehemänner  und  Söhne  zu  trösten,  zu 
Fortsetzung  auf  Seite  90 
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Die  Jahre 
Wartens  und  Lernens 


VON  HELEN  GRANT  BARTON 


Meiner  Meinung  nach  hatte  sie  eine  undankbare  Auf- 
gabe. Mütter  sollen  doch  flicken  und  bügeln,  Brot  backen, 
hübsche  Kleider  nähen,  Arme  verbinden,  das  Haus  sauber- 
nnachen  und  freundlich  sein,  nicht  wahr?  Ich  kenne  nur 
wenige  Mütter,  die  diese  Dinge  nicht  taten,  aber  meine 
Mutter  trug  ihre  Aufgabe  noch  einen  Schritt  weiter.  Sie 
wollte,  daß  wir  aus  dem  Rahmen  des  Gewöhnlichen  her- 
austreten würden. 

Ich  wuchs  auf  einem  Bauernhof  auf,  wo  erwartet  wurde, 
daß  wir  mitarbeiteten,  und  es  verlieh  uns  Geborgenheit, 
wenn  wir  Zwiebeln  beschnitten  oder  das  Heu  einbrachten. 
Mutter  konnte  über  die  notwendige  Arbeit  hinaussehen. 
Vater  und  Mutter  wollten,  daß  ihre  fünf  Töchter  und  zwei 
Jungen  (und  ein  anderer  Junge,  der  viele  Jahre  bei  uns 
wohnte)  den  Herrn  liebten,  indem  sie  Seine  Lehren  be- 
folgten und  durch  Wort,  Tat  und  Musik  sich  selbst  hin- 
gaben. Wir  hatten  kein  leichtes  Leben;  aber  ich  danke  Gott 
dafür,  denn  ich  fand  Glückseligkeit  darin,  daß  wir  auf  dem 
Küchentisch  Bohnen  aussortierten,  beim  Geschirrspülen 
Lieder  sangen,  und  indem  ich  sah,  wie  glänzend  und  sau- 
ber nach  Wischen  und  Wachsen  der  Küchenfußboden  aus- 
sah, und  indem  ich  versuchte,  in  allem,  was  ich  tat,  eine 
gute  Arbeit  zu  leisten. 

Meine  ungarische  Geige 

Jedes  von  uns  Kindern  lernte  ein  bißchen  Klavierspie- 
len, bevor  wir  Unterricht  auf  einem  anderen  Instrument 
nahmen.  Wie  konnte  meine  Mutter  wissen,  wie  sehr  ich 
diese  Ausbildung  im  späteren  Leben  brauchen  würde? 
Eines  Tages  legten  mein  Vater  und  meine  Mutter  mir  eine 
wunderschöne  ungarische  Geige  in  den  Schoß  und  sagten: 
„Die  ist  für  dich."  Ich  arbeitete  zwei  Jahre  lang  auf  den 
Feldern,  um  sie  zu  bezahlen;  und  wie  dankbar  ich  für  die 
Eltern  bin,  die  mir  die  Möglichkeit  dazu  gaben,  denn  ich 
wußte  mein  Instrument  dafür  ja  um  so  mehr  zu  schätzen! 


Tante  Susie  Grant  Mann  war  jahrelang  meine  Geigenleh- 
rerin; danach  wurde  ich  von  Professor  Lawrence  Sardoni 
weiter  unterrichtet.  Ich  sollte  jeden  Tag  eine  Stunde  üben. 
Jeden  Tag  weigerte  ich  mich,  aber  jeden  Tag,  nach  vielem 
Anspornen  meiner  Mutter,  übte  ich.  Zuerst  mußte  ich  im 
Badezimmer  üben  (ich  glaube,  das  Gequietsche  war  ein 
bißchen  zu  viel  für  meine  Familie),  aber  es  machte  mir 
nichts  aus,  denn  ich  experimentierte  mit  den  wunderbaren 
Tönen,  die  widerhallten,  wenn  sie  den  Wassertank  trafen 
und  auf  mich  zurückkamen.  Ich  übte  die  Tonleitern  nicht  so 
viel,  wie  ich  es  hätte  tun  sollen,  denn  mir  gefielen  die 
schönen  Melodien  viel  besser;  weil  ich  aber  die  Tonleitern 
vernachlässigte,  sind  einige  der  schönen  Melodien,  die  ich 
jetzt  spielen  möchte,  viel  schwerer  zu  lernen.  Wie  dumm 
ich  damals  war,  diese  Jahre  des  Wartens  und  Lernens 
nicht  voll  ausgenutzt  zu  haben! 

Gesellschaftliche  Anstandsregeln  beim  Teppichknüpfen 

Mutter  war  immer  zurückhaltend  und  jeder  Zoll  eine 
Dame.  Sie  war  nicht  nur  eine  Predigerin  für  ihre  Familie, 
sie  war  auch  für  viele  andere  eine  Täterin  des  Wortes. 
25  Jahre  lang  war  sie  im  Tempel  tätig;  sie  diente  in  einer 
GFV-Pfahlleitung,  und  ich  dachte,  sie  hätte  die  schönste 
Stimme  der  Welt.  Ein-  oder  zweimal  ließ  sie  mich  ein  Gei- 
genobligato  spielen,  um  sie  zu  begleiten,  wenn  sie  auf 
Kirchenveranstaltungen  sang. 

Mutter  lehrte  mich  und  meine  Schwestern  alle  gesell- 
schaftlichen Anstandsregeln,  während  wir  auf  dem  Rasen 
vor  dem  Haus  Matten  knüpften.  Dann  las  sie  uns  aus 
Büchern  vor.  Sie  sagte,  wir  könnten  alles  werden,  was  wir 
nur  wollten,  wenn  wir  uns  nur  einen  Tag  auf  einmal  vor- 
nehmen und  diesen  Tag  so  planen  würden,  daß  wir  an 
ihm  etwas  besser  wären,  als  wir  gestern  noch  waren. 

Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  daß  ich  jemals  von  einer 
Verabredung  nach  Hause  kam,  ohne  daß  meine  Mutter 
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noch  aufwar  und  auf  mich  wartete,  wobei  sie  irgendwelche 
feine  Handarbeit  verrichtete.  Ich  brauchte  Rat  und  Führung, 
und  meine  Mutter  wußte  das. 

Ich  war  schüchtern,  und  mein  Vater  lehrte  mich  reden. 
Ich  glaube,  ich  hörte  lieber  meinenVater  als  irgendjemand 
anders  eine  Sonntagsschulaufgabe  geben.  45  Jahre  lang 
unterrichtete  er  die  Evangeliumslehreklasse,  und  er  gab 
niemals  langweilige  Aufgaben.  Er  brachte  sie  ansprechend 
und  zeigte  uns,  wie  wir  die  Lehren  der  Bibel  und  des  Bu- 
ches Mormon  in  unserem  eigenen  Leben  anwenden 
können. 

Ich  gab  gerne  2V2-Minuten-Ansprachen  in  der  Sonn- 
tagsschule, weil  mein  Vater  es  mir  zur  Freude  werden  ließ. 
Jedes  Jahr,  auch  als  ich  noch  sehr  klein  war,  erhielt  ich 
für  meine  hundertprozentige  Anwesenheit  In  der  Sonn- 
tagsschule ein  Buch.  Meine  Familie  ging  zur  Sonntags- 
schule, und  sie  erwarteten  das  gleiche  von  mir.  Diese  Ge- 
wohnheit hat  sich  auch  auf  meine  eigene  Familie  über- 
tragen. 

Der  Lebensabschnitt  des  Wartens  und  Lernens 

Ich  war  Organistin  in  der  Primarvereinigung,  und  es 
machte  mir  Spaß,  jede  Note  mit  den  altmodischen  Fuß- 
pedalen herauszupumpen.  In  einem  kleinen  Sonntags- 
schul-Streichorchester  spielte  ich  meine  Geige;  dabei 
lernte  ich  meinen  Mann  kennen,  der  auch  Geige  spielt. 

Präsident  Barton  und  ich  sind  beide  überzeugt,  daß 
junge  Leute  früh  in  der  Warte-  und  Lernperiode  ihres  Le- 
bens ihre  Talente  entwickeln  sollten.  In  unserer  eigenen 
Familie  war  es  wirklich  ein  Spaß,  ein  Streichorchester  zu 
haben.  Catherine,  Grant,  Ann,  Ray  III,  Bruce  und  Helen 
Gay  spielen  alle  irgendein  Instrument.  Wir  sind  zwar  weit 
von  berufsmäßiger  Fertigkeit  entfernt,  aber  wir  spielen 
gerne  in  der  Kirche  und  bei  Heimabenden.  Catherine  ist 
unsere  schauspielerisch  begabte  Tochter,  Ann  ist  unser 
Singvogel.  Nach  ihrer  sechsmonatigen  Tour  mit  der  Gruppe 
der  Brigham-Young-Universität  in  „Curtain-time  USA" 
blieb  Ann  als  Missionar  mit  uns  in  der  Südwestbritischen 
Mission.  Sie  konnte  auch  in  unserem  Mormonenmissio- 
narschor mitsingen,  der  mehrere  Plattenaufnahmen  machte. 
Präsident  Barton  glaubt,  daß  Sport  und  Musik  hervorra- 
gende   Mittel    zur  Verbreitung    des   wiederhergestellten 


Evangeliums  hier  in  Großbritannien  sind.  Unser  SOOstim- 
miger  Chor  von  englischen  Mitgliedern  hat  schon  zweimal 
Plattenaufnahmen  gemacht  —  einmal  mit  dem  Stanley- 
Black-Orchester  in  London. 

Präsident  Barton  und  ich  müssen  jede  Woche  mehrere  An- 
sprachen in  Missionsversammlungen,  Gemeindeversamm- 
lungen, Distriktkonferenzen,  Heimabendversammlungen 
für  Untersucher  und  vor  städtischen  Gruppen  geben.  Wir 
wissen,  daß  unsere  2V2-Minuten-Ansprachen  und  unsere 
früheren  Berufungen  in  der  Kirche  uns  darauf  vorbereitet 
haben,  diese  Aufgaben  zu  erfüllen.  Auch  meiner  Erfah- 
rung im  GFV-Generalausschuß  verdanke  ich  sehr  viel, 
denn  bevor  ich  in  diesen  Ausschuß  berufen  wurde,  war  ich 
immer  noch  sehr  unsicher  vor  Zuhörern.  Dann  sagte  ich 
mir  eines  Tages:  „Das  ist  eine  sehr  selbstsüchtige  Hal- 
tung. Du  denkst  nicht  an  die  Bedürfnisse  anderer."  Als  ich 
anfing,  daran  zu  denken,  was  für  eine  bestimmte  Versamm- 
lung gebraucht  wurde,  stellte  ich  fest,  daß  ich  immer  we- 
niger darüber  besorgt  war,  wie  ich  aussah  und  was  ich 
tat.  Ich  werde  nie  meinen  ersten  Konferenzbesuch  gemein- 
sam mit  einer  Generalautorität  vergessen.  Ältester  Alma 
Sonne,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf,  flüsterte  mir  zu: 
„Nun  müssen  Sie  einiges  zeigen,  wenn  Sie  so  gut  sein 
wollen  wie  Ihre  Mutter."  Er  hatte  recht,  aber  durch  Mutters 
hervorragende  Erziehung  habe  ich  vielleicht  gelernt,  ihr 
zumindest  teilweise  gleichzukommen. 

Wir  beide,  Präsident  Barton  und  ich,  sind  in  Demut 
dankbar  für  Eltern,  die  schon  früh  im  Leben  unsere  späte- 
ren Bedürfnisse  voraussehen  konnten.  Der  Jugend  der 
Kirche  möchten  wir  sagen:  „Nutzt  eure  Warte-  und  Lern- 
jahre zu  eurem  vollen  Vorteil,  denn  ihr  seid  die  Führer 
von  morgen." 


Der  eine  fragt:  Was  kommt  danach  ? 
Der  andre  fragt  nur:  Ist  es  recht? 
Und  also  unterscheidet  sich 
der  Freie  von  dem  Knecht. 
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DIE  SONNTAGSSCHOLE 


Der  empfängliche 
Lehrer 


VON  J.  JOEL  MOSS 


Wenn  jemand  berufen  wird,  in  der 
Sonntagsschule  zu  unterrichten,  so 
erhält  er  einen  Leitfaden  und  wird  auf- 
gefordert, den  STERN  zu  abonnieren. 
Diese  beiden  Werkzeuge  geben  ihm 
Führung  und  Bereicherung  für  seinen 
Studienkurs.  Aber  Lehrer  zu  sein  heißt 
mehr,  alsAufgaben  zu  geben;  es  heißt, 
daß  eine  Gruppe  von  Einzelwesen  Ih- 
rer Sorge  anvertraut  sind.  Für  den 
Lehrer,  der  diese  Verantwortung  er- 
kennt, wird  das  Lehren  des  Evange- 
liums zu  einem  großen  Teil  der  Ver- 
such sein,  die  verschiedenen  Bot- 
schaften zu  entschlüsseln,  die  von  den 
Klassenmitgliedern  kommen.  Denn 
jede  Person  übermittelt  eine  Botschaft 
—  im  Ton  ihrer  Stimme,  im  Gesichts- 
ausdruck, in  Fragen,  in  Antworten,  im 
Anstoßen  des  Nachbarn,  im  Schätzen 
und  auf  viele  andere  unausgesproche- 
ne indirekte  Weise,  aber  selten  offen 
in  Worten. 

Der  Lehrer  ist  sich  oft  ganz  selbst 
in  der  Entscheidung  überlassen,  wie  er 
seine  Klassentätigkeit  organisieren 
soll,  um  Antwort  auf  diese  verschiede- 
nen Fragen  zu  geben.  Ein  ernsthafter 
Lehrer  kann  sie  nicht  ignorieren;  denn 
das  Ziel  seines  Unterrichts  ist  es,  den 
Klassenmitgliedern  ihre  Fragen  be- 
antworten und  ihnen  bei  der  Lösung 
ihrer  Probleme  zu  helfen,  damit  sie 
persönlich  wachsen  können.  Wenn  ich 


Astronomie  lehre,  brauche  ich  mich 
nicht  um  die  Sterne  in  den  Augen  der 
Leute  kümmern  —  sondern  nur  um  die 
Sterne  am  Himmel.  Wenn  ich  aber  über 
Glauben  lehre,  dann  ist  das  Fehlen 
von  Sternen  in  den  Augen  der  Klas- 
senmitglieder eine  Botschaft,  die  Ich 
nicht  überhören  darf. 

Was  sind  nun  einige  der  Botschaf- 
ten, die  fast  unmerklich  an  einen  Leh- 
rer herangetragen  werden?  In  einer 
Reihe  von  Jahren,  in  denen  ich  in  der 
Kirche  gelehrt  habe,  konnte  ich  viele 
entdecken,  und  jede  muß  für  sich  be- 
handelt werden.  Einige  von  ihnen 
sagen: 

„Inspiriere  mich,  damit  ich  träumen 
und  hoffen  kann." 

„Erzähl  mir  etwas  Schönes,  was 
mein  Leben  erhellt." 

„Schaffe  mir  eine  geistige  Atmo- 
sphäre, damit  ich  mich  darin  für  eine 
Weile  wärmen  kann." 

„Erzähle  mir  von  Evangeliums- 
schönheiten —  aber  störe  nicht  mein 
Leben." 

„Hilf  mir,  das  Evangelium  zu  ver- 
stehen, aber  bitte  mich  nicht,  zu  hart 
nachzudenken.  Laß  mich  träumen." 

Es  gibt  viele  Botschaften  für  den 
Lehrer,  der  willens  ist,  zu  beobachten 
und  zuzuhören.  Vielleicht  finden  wir 
sogar  einige,  die  in  uns  selbst  wider- 
hallen: '■ 


„Ich  weiß  nicht  so  recht  weiter.  Zeig 
mir  einen  Weg,  dem  ich  folgen  kann." 

„Hilf  mir,  meinen  Weg  zu  gehen  — 
er  scheint  so  einsam,  wenn  ich  ganz 
allein  gehen  muß." 

„Leg'  einen  Arm  um  mich  und  gib 
mir  Kraft." 

„Hilf  mir,  bessere  Entscheidungen 
zu  treffen.  Ich  sehe  manchmal  nicht  so 
klar." 

„Ich  sehe  vielleicht  stark  aus.  Hilf 
mir  mit  den  Sehnsüchten  und  Schwie- 
rigkeiten, die  Ich  nicht  so  leicht  erken- 
nen kann." 

„Hilf  mir,  genauer  zu  denken." 

„Hilf  mir,  mein  Leben  im  Gleich- 
gewicht zu  halten." 

Unter  all  diesen  Botschaften  gibt 
es  drei,  die  sehr  oft  gehört  werden. 
Eine  von  ihnen  kann  sowohl  Freude 
wie  auch  Furcht  ins  Herz  des  Lehrers 
bringen,  denn  sie  bittet  ihn,  sich  selbst 
herzugeben: 

„Ich  sehe  etwas  Schönes,  das  mir 
zuwinkt.  Hilf  mir,  daß  ich  es  erreichen 
kann." 

Die  zweite  Botschaft  enthält  immer 
eine  Note  der  Furcht,  denn  sie  ist  oft 
eine  Steinmauer,  die  das  Wachstum 
verhindert:  „Ich  weiß  die  Antworten  — 
alles,  was  wir  zu  tun  brauchen,  ist,  der 
Bibel  zu  folgen."  Diejenigen  mit  die- 
ser Botschaft  vergessen,  daß  die  Pha- 
risäer auch  die  Heilige  Schrift  lasen! 
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Häufiger  als  alle  anderen  Botschaf- 
ten wird  der  aufmerksame  Lehrer 
diese  hören:  „Liebe  mich  und  hilf  mir, 
mich  selbst  zu  lieben!" 

Jede  Botschaft,  die  der  Lehrer  hö- 
ren mag,  ist  schön,  weil  sie  vom  Her- 
zen kommt.  Daher  ist  sie  sehr  persön- 
lich und  bittet,  mit  Respekt  behandelt 
zu  werden.  Sie  ist  auch  ungeduldig. 
Ein  Lehrer  mag  zwar  eine  Gruppe  hal- 
ten, indem  er  sie  unterhält  oder  begei- 
stert, aber  er  wird  ihnen  nicht  helfen 
zu  wachsen,  wenn  seine  Inspiration  sie 
nicht  dahin  führt,  daß  sie  ihren  eigenen 
Problemen  ins  Gesicht  sehen.  Manch- 
mal glaube  ich,  daß  die  Leute,  die  In 
unsere  Klassen  kommen,  ein  Spiegel- 
bild der  am  häufigsten  in  dieser  Klasse 
gehörten  und  beantworteten  Botschaf- 
ten sind.  Diejenigen,  die  wegbleiben, 
können  sehr  wohl  die  sein,  deren  Bot- 
schaften zu  oft  überhört  werden. 

Diese  Botschaften  sollten  uns  nicht 
zu  fremd  sein.  Ehemänner  und  Ehe- 
frauen und  sogar  Freunde  müssen  oft 
„zwischen  den  Zeilen"  lesen,  um  ihre 
Lebensgefährten  richtig  zu  verstehen. 
Jesus  war  ein  meisterhafter  Lehrer, 
weil  Er  persönlich  übermittelte  Bot- 
schaften verstehen  konnte  und  Wege 
fand,  den  einzelnen  bei  der  Lösung 
ihrer  Probleme  zu  helfen,  während  Er 
zur  gleichen  Zeit  andere  inspirierte 
und  ihre  Aufmerksamkeit  fesselte.  In- 
folgedessen hatten  die  Leute  Vertrau- 
en zu  Ihm  und  hofften,  daß  ihre  Bot- 
schaften bald  eine  Antwort  finden  wür- 
den. 


Es  ist  für  den  Lehrer  sehr  wichtig, 
ein  solches  Vertrauensverhältnis  her- 
zustellen. Manche  Menschen  sind  ein 
wenig  verstört,  wenn  sie  feststellen, 
daß  ihre  Botschaften  erkannt  werden 
—  fast,  als  würde  ihr  Leben  zur  In- 
spektion geöffnet.  Und  doch  sind  sie 
auf  Antworten  begierig  und  werden  für 
einen  Lehrer  empfänglich  sein,  dem 
sie  trauen.  Solch  ein  Vertrauen  scheint 
aus  dem  Gefühl  heraus  zu  entstehen 
und  zu  wachsen,  daß  der  Lehrer  sein 
Thema  ziemlich  gut  kennt  und  durch 
sein  Leben  ein  Beispiel  von  Zuverläs- 
sigkeit und  Verständnis  gibt. 

Es  ist  für  einen  Lehrer  unmöglich, 
alle  Botschaften  auf  einmal  zu  beant- 
worten. Er  muß  seine  Wahl  treffen. 
Meine  Erfahrung  rät,  daß  es  gut  ist, 
immer  auf  persönliche  Botschaften  zu 
achten  und  dann  Aufgaben  zu  planen, 
die  diese  Botschaften  zum  Teil  berüh- 
ren. Das  wird  den  Menschen  helfen, 
im  Evangelium  zu  wachsen.  Da  ein 
Lehrer  menschlich  ist,  hat  er  Schwä- 
chen und  wird  er  Fehler  machen.  Einer 
Klasse  wird  das  jedoch  nichts  aus- 
machen, wenn  er  seine  Schwächen 
eingestehen  kann,  aufrichtiges  Inter- 
esse an  den  Klassenmitgliedern  und 
am  Thema  zeigt  und  beweist,  daß  er 
hart  arbeitet,  um  sein  Wissen  und  sein 
Verständnis  zu  vervollkommnen. 

Viele,  die  die  Sonntagsschule  be- 
suchen, sind  manchmal  übereifrig  oder 
vorsichtig,  den  Lehrer  nicht  offen  wis- 
sen zu  lassen,  was  sie  denken.  Es  fällt 


ihnen  leichter,  die  Antworten  einem 
Nachbarn  oder  einem  Freund  gegen- 
über zu  sagen,  und  der  Lehrer  muß 
sie  aus  zweiter  Hand  auflesen  oder 
durch  sorgfältige  Beobachtung  und  Un- 
terhaltung herausfinden.  Dies  scheint 
jedenfalls  so  lange  der  Fall  zu  sein, 
bis  der  Lehrer  das  Vertrauen  der  Klas- 
senmitglieder gewonnen  hat.  Wenn  er 
dies  einmal  erreicht  hat,  dann  sind  die 
Schüler  viel  williger,  sich  zu  äußern  — 
besonders  diejenigen,  die  sich  weni- 
ger laut  äußern,  deren  Botschaften 
aber  gehört  und  bedacht  werden  müs- 
sen. Oftmals  senden  Leute  Botschaf- 
ten aus,  ohne  sich  dessen  bewußt  zu 
sein,  bis  eine  Antwort  ihnen  hilft,  sich 
auf  dem  Wege  der  Lösung  des  Pro- 
blems fortzubewegen. 

Zu  einer  Zeit,  in  der  die  Kirche  das 
Wachstum  des  einzelnen  und  der  Fa- 
milie durch  das  Heimlehrerprogramm 
betont,  würde  es  für  die  Lehrer  weise 
erscheinen,  darauf  zu  achten,  wie  gut 
sie  die  von  den  Klassenmitgliedern 
kommenden  persönlichen  Botschaften 
sehen,  hören  und  behandeln.  Nicht 
alle  Lehrer  können  diese  Botschaften 
erkennen  oder  gleich  behandeln.  Aber 
allen  Klassen  wird  besser  gedient, 
wenn  die  Lehrer  wacher  und  bereit- 
williger werden,  auf  diese  Botschaften 
zu  antworten,  nicht  in  Angst  oder 
Hast,  sondern  in  persönlicher  Wert- 
schätzung jedes  einzelnen  und  seines 
persönlichen  Weges  zum  Fortschritt. 
—  *  — 


Abeiidnialilssprtich,  -Vorspiel  und  -nachspiel 


Februar: 

Nehmet,  esset,  das  ist  mein  Leib 
der  für  euch  gegeben  wird;  sol- 
ches tut  zu  meinem  Gedächtnis. 

(1.  Kor.  11:24.) 
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März  und  April: 

Jesus  sprach:  Dieser  Kelch  ist  das 
neue  Testament  in  meinem  Blut, 
das  für  euch  vergossen  wird. 

(Lukas  22:20.) 
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Monatliche  Schriftstellen  zum  Auswendiglernen 

(Siehe  Handbuch  der  Sonntagsschule,  Kpt.  9,  S.  49) 

Vorschläge  für  die  dazugehörige  2  Ys-Minuten-Ansprache 


Fastsonntag  im  März 

Das  Auswendiglernen  von  Schrift- 
stellen hat  den  Zweck,  den  Schülern 
einige  für  Missionsarbeit  geeignete 
Schriftstellen  ins  Gedächtnis  zu  heften, 
damit  sie  sich  auf  den  Missionsdienst 
in  der  Kirche  vorbereiten  und  ihren 
eigenen  Glauben  stärken  können. 

Die  dazugehörige  2V2  -  Minuten- 
Ansprache  hat  den  Zweck,  die  in 
der  Schriftstelle  enthaltene  Lehre  zu 
erklären,  wie  sie  von  unseren  Missio- 
naren den  Untersuchern  dargeboten 
wird. 

Jede  Ansprache  soll  dem  gemein- 
samen Aufsagen  der  betreffenden 
Schriftstelle  im  Gottesdienst  der  Sonn- 
tagsschule vorausgehen.  Vor  der  Dar- 
bietung im  Gottesdienst  sollen  jedoch 
die  Schriftstelle  und  auch  die  Anspra- 
che sowohl  in  der  Klasse  an  jedem 
Sonntag  wie  auch  zu  Hause  einen  Mo- 
nat lang  geübt  werden.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  läßt  sich  annehmen, 
daß  die  empfohlenen  Schriftstellen 
weder  zu  lang  noch  zu  schwer  sein 
werden.  Diese  Übung  erreicht  nur  dann 
ihr  Ziel,  wenn  die  Schriftstelle  wirklich 
auswendig  gelernt  wird. 

Schriftstelle  A  (Johannes  3:5): 

Jesus  antwortete:  Wahrlich,  wahr- 
lich, ich  sage  dir:  Es  sei  denn,  daß  je- 
mand geboren  werde  aus  Wasser  und 
Geist,  so  kann  er  nicht  in  das  Reich 
Gottes  kommen." 

Schauplatz  der  Schriftstelle 

Eines  Nachts  kam  in  Jerusalem  ein 
jüdischer  Oberster  namens  Nikodemus 
zu  Jesus.  Nikodemus  anerkannte  Jesus 
als  einen  großen,  von  Gott  gesandten 
Lehrer,  denn  er  hatte  die  Wunder  ge- 
sehen, die  der  Meister  getan  hatte, 
und  vieles  von  ihm  gehört. 

Bei  diesem  Anlaß  beschrieb  Jesus 
eine  der  grundlegenden  Verordnungen 
des  Evangeliums.  Er  sagte  zu  Nikode- 
mus, daß  kein  Mensch  ins  Himmel- 
reich kommen  könnte,  wenn  er  nicht 
von  neuem  geboren  würde.  Zuerst 
wußte  Nikodemus  nicht,  was  Christus 


meinte,  denn  er  konnte  nicht  verste- 
hen, wie  ein  erwachsener  Mensch 
nochmals  geboren  werden  könnte.  In 
Seiner  weiteren  Erklärung  antwortete 
Jesus  mit  diesen  wichtigen  Worten: 
„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  dir,  es 
sei  denn,  daß  jemand  geboren  werde 
aus  Wasser  und  Geist,  so  kann  er 
nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen." 

Grundlegende  Bedeutung 

Jesus  sprach  natürlich  von  derTaufe. 
Was  Er  meinte,  es  ist  sehr  klar.  Er 
belehrte  Nikodemus  in  einfachen  und 
präzisen  Worten,  daß  kein  Mensch  in 
das  Reich  Gottes  gelangen  könne, 
wenn  er  nicht  getauft  ist,  und  zwar  im 
Wasser  und  mit  dem  Geist,  der,  wie 
wir  wissen,  durch  das  Auflegen  der 
Hände  von  jemandem  mit  wahrer  Voll- 
macht gegeben  wird. 

Jesus  macht  keine  Ausnahmen  un- 
ter den  Menschen,  die  für  ihre  Hand- 
lungen verantwortlich  sind.  Er  sagt, 
daß  alle  getauft  werden  müssen,  be- 
vor sie  in  Sein  Reich  gehen  können. 

Missionarsgebrauch  dieser 
Schriftstelle 

Johannes  3:5  ist  eine  der  Schrift- 
stellen, die  von  den  Missionaren  ge- 
braucht wird,  um  die  Notwendigkeit 
der  Taufe  zu  betonen.  Menschen,  die 
sich  für  die  Kirche  interessieren  und 
Mitglieder  werden  wollen,  müssen  zu- 
erst getauft  werden.  Die  Kirche  kann 
man  sich  als  das  Reich  Gottes  auf 
Erden  vorstellen,  und  kein  Mensch 
kann  es  betreten,  ohne  zuerstGlauben 
auszuüben,  Buße  zu  zeigen  und  für  die 
Vergebung  der  Sünden  im  Wasser  und 
mit  dem  Geist  getauft  zu  werden. 

Anwendung  auf  unser  Leben 

1.  Jeder  von  uns  muß  dem  Gesetz 
der  Taufe  folgen,  wenn  er  ein  Mitglied 
der  Kirche  werden  und  ins  Reich  Got- 
tes eingehen  will. 

2.  Diejenigen  unter  uns,  die  schon 
getauft  worden  sind,  müssen  sich  im- 
mer der  Wichtigkeit  der  Taufe  bewußt 
bleiben.  Unsere  Taufe  verliert  ihre  Be- 
deutung, wenn  wir  nicht  den  Grund- 


sätzen des  Evangeliums  gemäß  leben 
und  für  unsere  Fehlleistungen  nicht 
Buße  tun  wollen.  Jeden  Tag  können 
wir  die  Taufe  zu  einem  wichtigen  Er- 
eignis unseres  Lebens  machen,  indem 
wir  des  Herrn  Gebote  halten,  für  un- 
sere Fehler  Buße  tun  und  versuchen, 
wie  rechtschaffene  Mitglieder  der  Kir- 
che und  des  Reiches  Gottes  zu  leben. 
3.  Die  Taufe  hat  auch  noch  eine 
spezielle  Bedeutung  für  uns,  und  zwar 
dadurch,  daß  jedes  Mitglied  die  Ver- 
antwortung hat,  ein  Missionar  zu  sein 
und  andere  aufzufordern,  durch  die  Tür 
der  Taufe  in  das  Reich  Gottes  einzu- 
gehen. 

Vorschläge  für  die  2V2-Minuten- 
Ansprache 

1.  Helfen  Sie  dem  Schüler,  mit  den 
Umständen  vertraut  zu  werden,  unter 
denen  Jesus  diese  wichtige  Erklärung 
über  die  Taufe  abgab. 

2.  Besprechen  Sie  mit  ihm  die  Er- 
eignisse, die  zu  seiner  eigenen  Taufe 
führten,  und  die  Wichtigkeit  dieser 
Verordnung  für  sein  eigenes  Leben. 

3.  Ermöglichen  Sie  unter  Umstän- 
den, daß  er  mit  Leuten  sprechen  kann, 
die  erst  vor  kurzer  Zeit  getauft  wor- 
den sind.  Fördern  Sie  eine  Diskussion 
zu  Hause  unter  den  Familienmitglie- 
dern. Vielleicht  könnte  die  Episode 
zwischen  Jesus  und  Nikodemus  wäh- 
rend des  Familienheimabends  vorge- 
spielt werden. 

4.  Helfen  Sie  dem  beauftragten 
Schüler,  einen  Ansprachenumriß  zu 
entwickeln,  der  auf  der  Schriftstelle 
und  seiner  eigenen  Erfahrung  mit  ihr 
basiert. 

5.  Helfen  Sie  ihm,  diesen  Umriß  in 
eine  Ansprache  zu  entwickeln,  in  der 
er  seine  eigenen  Worte  gebraucht. 

6.  Geben  Sie  ihm  mehrere  Gele- 
genheiten, diese  Ansprache  vorzutra- 
gen, bevor  er  sie  im  Eröffnungsgottes- 
dienst gibt. 

7.  Wiederholen!  Wiederholen!  Es 
ist  die  Verantwortung  des  Lehrers, 
darauf  zu  achten,  daß  das  Kind  eine 
zufriedenstellende  und  nützliche  Erfah- 
rung hat  und  daß  so  viele  andere  wie 
nur  möglich  an  diesem  Erlebnis  betei- 
ligt werden. 

Möglicher  Ansprachenumriß 

1.  Das  Kind  könnte  kurz  die  Ereig- 
nisse im  Zusammenhang  mit  seiner 
eigenen  Taufe  schildern. 

Fortsetzung  nebenstehende  Seite 


80 


Xjb„ngs1ic<h 


Lied:  „O  mein  Vater".  Autorin: 
Eliza  R.  Snow.  Komponist:  James 
McGranahan.  Gesangbuch  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  Nr.  87. 

Dies  Ist  eine  hervorragende  Hym- 
ne, ein  Gebet,  das  Eliza  Roxey  Snow 
(1804—1887),  ein  Genie  auf  dichteri- 
schem Gebiet,  geschrieben  hat.  Sie 
war  Sekretärin  in  der  ersten,  noch  von 
Joseph  Smith  gegründeten  Frauen- 
hilfsvereinigung.  Dieses  Lied  dürfte 
sich  im  Herzen  der  Heiligen  einen  ähn- 
lichen Platz  erobert  haben,  wie  sonst 
vielleicht  nur  noch  „Kommt,  Heilige, 
kommt".  Der  Komponist  ist  uns  ferner 
durch  das  Lied  „Und  löst  sich  hier  das 
Rätsel  nicht"  bekannt.  Auch  darin  weist 
die  Musik  einen  fast  anschmiegsamen, 
flehenden  Charakter  auf,  die  es  von 
der  Nüchternheit  vieler  Gesänge  un- 
terscheidet. Dort  wie  hier  wollen  wir 
besonders  auf  die  Worte  achten.  Wir 
wollen  zu  unserm  Himmlischen  Vater 
beten:  „O  mein  Vater!"  Wir  wollen  uns 
den  ernsten  Gedanken  hingeben  — 
wenn  vorüber  dieses  Leben  . . .,  und 
wir  wollen  dies  Gebet  voll  jubelnder 
Dankbarkeit  schließen:  „Und  ich  wer- 
de froh  und  selig  mit  euch  sein  in 
Ewigkeit!" 

2.  Dann  könnte  es  eine  kurze  Ab- 
handlung über  die  Notwendigkeit  der 
Taufe  einleiten,  indem  es  auf  die  Ge- 
schichte von  Nikodemus  verweist. 

3.  Als  nächstes  könnte  die  Wichtig- 
keit von  Johannes  3:5  als  Missionars- 
schriftstelle erwähnt  werden. 

4.  Weiteres  könnte  erläutert  wer- 
den, indem  das  Tauferlebnis  eines  an- 
deren beschrieben  wird. 

5.  Zum  Schluß  könnte  die  fortdau- 
ernde Bedeutung  der  Taufe  für  uns 
alle  an  jedem  Tag  unseres  Lebens  be- 
tont werden. 

Eine  weitere  Möglichkeit  wäre  die, 
das  Thema  „Die  Wichtigkeit  der  Taufe 
für  mich"  zu  entwickeln. 

Die  Ansprache  könnte  durch  eine 
einfache  Darstellung  illustriert  wer- 
den, indem  man  eine  große  Karte  be- 
nutzt, die  von  der  ganzen  Sonntags- 
schulgemeinde gesehen  werden  kann. 


Für  den  Gesangsleiter: 

1.  Beachten  Sie  das  angezeigte 
Tempo.  Um  es  wirklich  „flehend",  wie 
angegeben,  zu  singen  und  um  den  an- 
dächtigen Charakter  zu  erhalten,  sollte 
es  auf  keinen  Fall  schneller  gesungen 
werden.  Auf  der  andern  Seite  wieder- 
um würde  ein  langsameres  Tempo 
nicht  den  aufschwingenden,  jubelnden 
Passagen  der  Weise  entsprechen. 

2.  Wie  laut  sollte  das  Lied  gesun- 
gen werden?  Es  ist  ein  Gebet,  und 
alle  wahren  Hymnen  sind  Gebete,  die 
wir  an  Gott  richten.  Aber  Gebete  brau- 
chen nicht  geflüstert  zu  werden.  For- 
dern Sie  alle  auf,  kraftvoll  zu  singen 
(fortissimo).  Es  ist  angebracht,  wenn 
wir  vorher  tief  einatmen,  um  genug 
Luft  in  der  Lunge  zu  haben,  daß  wir 
„Gott  mit  fröhlichem  Schall"  jauchzen. 
Dies  ist  kein  stilles  persönliches  Ge- 
bet, sondern  eines,  das  von  einer 
Menge  getreuer  Seelen  in  glühender 
Begeisterung  dargebracht  wird. 

3.  Dieses  Lied  beginnt  mit  einem 
Auftakt.  Haben  Sie  in  letzter  Zeit  ge- 
übt, wie  man  geschickt  einen  einleiten- 
den Taktschlag  ausführt?  Haben  Sie 
das  bei  der  Planungsversammlung 
ausprobiert?  Bedenken  Sie,  daß  die 
Anwesenden  genügend  Luft  einatmen 
müssen,  um  die  ersten  Noten  singen 
zu  können.  Ermöglichen  Sie  es  ihnen, 
als  eine  Gemeinschaft  diese  Töne  kräf- 
tig zu  singen. 

4.  Sollen  wir  die  ersten  eineinhalb 
Reihen  in  einem  Atemzug  singen?  Das 
wäre  höchst  unbequem  und  kaum  der 
Mühe  wert.  Etwa  in  der  Mitte  ergibt 
sich  eine  natürliche  Pause,  und  auch 
textmäßig  kann  man  an  dieser  Stelle 
bei  allen  vier  Strophen  erneut  ein- 
atmen. Wir  empfehlen,  dort  zu  atmen, 
wo  es  sich  vom  Text  aus  gesehen  von 
selbst  ergibt.  Das  wäre  jeweils  in  der 
Mitte  einer  jeden  Textzeile.  Ein  kleiner 
Hinweis:  Atmen  Sie  in  der  ersten 
Strophe  oben  auf  der  zweiten  Seite 
hinter  „Räumen"  —  bei  dem  Komma 
hinter  „dir"  handelt  es  sich  im  neuen 
Gesangbuch  um  einen  Druckfehler. 

5.  Beachten  Sie  besonders  die  drei 
letzten  Noten   im  zweiten  Takt  oben 


auf  der  zweiten  Seite.  Ein  weitverbrei- 
teter Fehler  ist,  hier  nicht  wieder  auf 
der  untersten  Linie  mit  der  Sopran- 
stimme anzufangen.  Vielleicht  weisen 
Sie  darauf  hin,  daß  „nicht"  in  der  glei- 
chen Weise  zu  singen  ist  wie  „O"  am 
Anfang  des  Liedes.  Es  mag  auch  ange- 
bracht sein,  diesen  Abschnitt  von  dem 
Organisten  einmal  ohne  irgendeine 
Begleitung  vorspielen  zu  lassen. 

Für  den  Organisten: 

1.  Benutzen  Sie  die  Fußpedale? 
Dann  mag  es  empfehlenswert  sein, 
die  Baßnoten  eine  Oktave  tiefer  zu 
spielen,  als  im  Gesangbuch  angege- 
ben ist.  Dadurch  werden  Sie  einen 
vollen  Klang  erzielen  und  somit  der 
lieblichen  Harmonie  der  beiden  obe- 
ren Stimmen  Kontrast  und  Tiefe  ver- 
leihen. 

2.  Denken  Sie  daran,  dort  Pausen 
zu  machen,  wo  auch  beim  Singen  ge- 
atmet wird. 

3.  Sie  werden  bei  diesem  Satz  be- 
sonders auf  präzisen  Takt  achten  müs- 
sen. Man  erreicht  eine  ansprechende 
Wirkung,  wenn  man  neben  dem  legato 
der  oberen  Note  auf  klar  von  einan- 
der getrennte  Töne  in  den  drei  andern 
Stimmen  achtet.  Die  häufige  Wieder- 
holung derselben  Akkorde  verleitet  oft 
zu  einem  unsauberen  Takt.  Die  Musik 
bietet  für  den  Organisten  keine  son- 
derlichen Schwierigkeiten,  so  daß  er 
sich  in  erster  Linie  beim  üben  darauf 
konzentrieren  kann,  daß  alle  Töne  in 
jedem  Akkord  auch  wirklich  gleichzei- 
tig angeschlagen  werden.  Wenn  alle 
Noten  mit  den  Händen  gespielt  wer- 
den, muß  man  vereinzelt  die  obere 
Note  der  linken  Hand  mit  der  rechten 
Hand  spielen,  da  der  Spann  zu  groß 
sein  mag. 

4.  Spielen  Sie  nicht  zu  zaghaft.  Die 
Begleitung  sollte  dem  Gesang  ent- 
sprechen. 

5.  Wichtig:  Kürzen  Sie  die  letzte 
Note  jeder  Zeilenhälfte  auf  eine  Vier- 
telnote, so  daß  vor  dem  neuen  Anset- 
zen eine  Atempause  entsteht,  die  aber 
nicht  die  darauffolgenden  Noten  in  ih- 
rer Länge  beeinträchtigt. 

6.  Beachten  Sie  beim  Spielen  den 
Kontrast  in  beiden  Händen  und  wäh- 
len Sie  die  Register  an  Ihrem  Instru- 
ment entsprechend,  um  einen  vollen 
majestätischen  Klang  zu  erzielen. 

R.W. 
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Aus  einer  Ansprache  von  Marion  D.  Hanks  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 

l)  Wie  glücklich  können  wir  sein? 


Icli  denke  an  ein  Ereignis  vor  ein  paar  Jahren,  als  ein 
international  bekannter  Ernährungsfachmann  und  Wissen- 
schaftler eigens  von  Stockholm  hier  herübergeflogen  kam 
zu  dem  ausdrücklichen  Zweck,  uns  anzusehen  und  etwas 
von  unserer  Geschichte  zu  erfahren.  Er  saß  mir  gegenüber 
am  Schreibtisch  und  hatte  vor  sich  die  Lehre  und  Bünd- 
nisse, die  beim  Abschnitt  89  aufgeschlagen  war.  Ich  stellte 
ihm  eine  Frage  und  war  sehr  auf  seine  Antwort  gespannt. 
Er  war  ein  bißchen  kampflustig  gewesen  oder  wenigstens 
immer  in  Abwehrstellung.  Ich  sagte  zu  ihm:  „Dr.  Waerland, 
was  würden  sie  von  einem  jungen  Mann  von  siebenund- 
zwanzig Jahren  halten,  der  diese  Schrift  vor  mehr  als  hun- 
dertzwanzig Jahren  verfaßte?" 

Er  antwortete:  „Ich  würde  sagen,  daß  er  seiner  Zeit  um 
hundertzwanzig  Jahre  voraus  war."  Er  sprach  dann  über 
einige  ernährungswissenschaftliche,  positive  Seiten  des 
Wortes  derWeisheit.  Er  sprach  von  den  wissenschaftlichen 
Entdeckungen  und  seinen  eigenen  Forschungen  und 
sagte,  daß  jede  Empfehlung  des  Wortes  der  Weisheit  gül- 
tig und  zu  bejahen  sei. 

Ich  sagte  noch  einmal:  „Was  würden  sie  über  einen 
Propheten  denken,  der  das  alles  schon  vor  langer  Zeit 
wußte,  ohne  daß  er  eine  besondere  Vorbereitung  oder 
Ausbildung  genossen  hatte  in  dem  Sinne,  wie  Sie  sie 
hatten?" 

Und  er  sagte  wiederum:  „Ich  bin  kein  religiöser  Mensch 
und  weiß  wenig  von  Propheten;  wer  aber  diese  Schrift 
verfaßte,  war  seiner  Zeit  hundertzwanzig  Jahre  voraus." 

Wie  glücklich  können  wir  sein?  Viele  von  uns  wissen 
es  nicht  —  einige  schon  — ,  daß  es  auf  der  Welt  viele  er- 
lesene Kräfte  gibt,  die  dasselbe  Ziel  anstreben  wie  wir, 
wenn  wir  dieses  große  Gesundheitsprinzip  lehren.  Einen 
sehr  interessanten  Standpunkt  nahm  Thomas  A.  Edison 
ein,  der  von  vielen  für  das  bedeutendste  schöpferische 
Genie  der  Welt  gehalten  wird.  Er  schrieb  in  seinem  Tage- 
buch folgende  Worte,  und  ich  hoffe,  daß  jeder  junge  Hei- 
lige der  Letzten  Tage  sich  ihrer  erinnern  möge,  wenn  er 
wegen  der  Eigenartigkeit  oder  Einmaligkeit  seiner  eigenen 
Gesundheitsansichten  Unbehagen  empfindet.  Edison 
spricht  über  verschiedene  Arten  des  Lebens  und  Denkens 
und  Arbeitens.  Er  sagt:  „Der  tüchtige  Mensch  führt  nie 
ein  leichtes,  behütetes,  erschütterungs-  und  stoßfreies  Le- 
ben. Mit  sechsunddreißig  soll  er  bereit  sein,  mit  den  Gege- 
benheiten sich  auseinanderzusetzen,  und  danach,  bis  er 
sechzig  ist,  sollte  er  imstande  sein,  sie  mit  stetig  zuneh- 
mendem Erfolg  zu  meistern.  Nach  diesem  Alter  kann  er  — 
sofern  er  seinen  Körper  nicht  durch  den  übermäßigen 
Genuß  von  Narkotika  (und  darunter  verstehe  ich  Alkohol, 
Tabak,  Tee  und  Kaffee)  geschädigt  und  nicht  übermäßig 
gegessen  hat  —  sehr  wahrscheinlich  noch  bis  zu  seinem 
achtzigsten  Geburtstag  Tüchtiges  leisten,  in  Ausnahme- 
fällen bis  neunzig." 


Nun,  der  Herr  hat  uns  ein  großartiges  Gesundheitspro- 
gramm gegeben,  aber  ich  denke,  es  kommt  gar  nicht  selten 
vor,  daß  einige  von  uns  selbst  nicht  erkennen  und  es  un- 
seren jungen  Leuten  nicht  begreiflich  machen,  daß  dieses 
Programm  auf  wunderbaren  ewigen  Grundsätzen  beruht. 
Ihr  werdet  euch  daran  erinnern,  daß  der  Herr  in  einem  be- 
deutenden Abschnitt  der  Lehre  und  Bündnisse,  der  im 
Jahre  1832  als  Offenbarung  empfangen  wurde,  sagt:  „Der 
Geist  und  der  Körper  sind  die  Seele  des  Menschen." 
(88:15.)  Ein  wenig  später  offenbarte  er  abermals  die  Wahr- 
heit, daß  die  Urstoffe  —  nämlich  die  Urstoffe,  aus  denen 
unser  Körper  besteht  —  und  der  Geist  in  uns,  wenn  sie 
vereinigt  sind,  uns  eine  Fülle  der  Freude  empfangen  las- 
sen. Das  sind  ewige,  wichtige  Grundsätze.  Sie  gehen  Hand 
in  Hand  mit  der  großen  Wahrheit,  daß  Gott  lebt,  daß  er 
der  Vater  der  Geister  aller  Menschen  ist,  daß  das  irdische 
Leben  eine  große  Bedeutung  in  der  ewigen  Reise  hat,  die 
der  Mensch  macht,  und  daß  einer  der  wichtigsten  Gründe 
des  sterblichen  Lebens  darin  besteht,  daß  wir  hier  einen 
sterblichen  Körper  (die  Urstoffe)  annehmen,  weil  es  in 
unserem  ewigen  Dasein  einen  Zeitpunkt  geben  wird,  wo 
Körper  und  Geist  wiedervereinigt  werden.  Ihr  müßt  erken- 
nen, wenn  wir  sterben,  und  das  werden  wir  sicherlich, 
dann  wird  der  Körper  in  das  Grab  gelegt.  Der  Geist  aber 
bleibt  erhalten,  er  besteht  weiter,  er  lebt.  Du  wirst  du  sein, 
und  ich  werde  ich  sein;  jeder  wird  er  selbst  sein.  Ja,  es 
gibt  eine  Unterbrechung  in  der  ewigen  Reise,  aber  die 
Unterbrechung  betrifft  nur  den  Körper.  Der  Geist  geht 
weiter,  und  eines  Tages  wird  der  Körper  durch  Gottes 
Weisheit  und  Macht  wiederhergestellt  —  auf  eine  Weise, 
die  ich  nicht  weiß,  und  deren  Einzelheiten  für  mich  jetzt 
ohne  Belang  sind  —  und  auferstehen,  und  Geist  und  Kör- 
per werden  sich  wieder  vereinen:  Der  Geist  und  der 

Körper  sind  die  Seele  des  Menschen."  Das  ist  ein  bedeu- 
tender Grund,  warum  es  so  wichtig  ist,  daß  wir  die  grund- 
legenden Prinzipien  verstehen,  auf  denen  dieses  Pro- 
gramm beruht.  Es  ist  lebensnotwendig,  daß  wir  alles  tun, 
was  wir  können,  um  diesen  sterblichen  Körper  in  Ehre,  in 
Reinheit  und  Unberührtheit  bewahren.  Er  ist  ein  Bestand- 
teil unserer  ewigen  Seele. 

Ich  erinnere  mich  daran,  den  Ausspruch  eines  großen 
Menschen  gelesen  zu  haben,  wonach  einer  der  Widersprü- 
che des  modernen  Christentums  darin  bestehe:  Der  Kör- 
per wird  zu  etwas  ganz  Unnützem,  Negativem,  Bösem  ge- 
macht, und  doch  wird,  wenigstens  theoretisch,  gelehrt,  daß 
die  Auferstehung  etwas  Wirkliches  ist,  worin  der  Körper 
zum  Bestandteil  der  ewigen  Seele  wird.  In  derPhilosophie, 
die  Gott  uns  zu  verstehen  gegeben  hat,  gibt  es  keine  sol- 
che Schwierigkeit.  Der  Körper  ist  ein  ganz  und  gar  nicht 
böser  Teil  der  ewigen  Seele.  Aus  diesem  wichtigen  Grund 
müssen  wir  sehr  darauf  bedacht  sein,  ihn  rein  zu  erhalten, 
sehr  darauf  bedacht  sein,  von  ihm  die  Substanzen  fernzu- 
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halten,  die  ihn  schädigen  könnten  —  und  nicht  nur  ihn, 
sondern  auch  den  restlichen  Teil  von  uns.  Habt  ihr  je  die 
Worte  Goethes,  jenes  großen  Deutschen,  vernommen: 
„Diese  plumpe  Welt  aus  einfachen  Elementen  zusammen- 
zusetzen und  sie  jahraus,  jahrein  in  den  Strahlen  der 
Sonne  rollen  zu  lassen,  hätte  Gott  wenig  Spaß  gemacht, 
wenn  er  nicht  den  Plan  gehabt  hätte,  auf  dieser  materiel- 
len Unterlage  sich  eine  Pflanzschule  für  eine  Welt  von  Gei- 
stern zu  gründen." 

Praktisch  drückte  damit  Goethe,  wenn  auch  mit  etwas 
eingeschränktem  Verständnis,  das  aus,  was  der  Apostel 
Paulus  sagte.  Paulus  sagte,  daß  dieser  Körper  ein  Tem- 
pel ist  (siehe  1.  Kor.  3:16),  in  welchem  der  Geist  Gottes 
wohnt,  nämlich  ein  Geistkind  Gottes.  Und  Paulus  brachte 
damit  seine  Erkenntnis  zum  Ausdruck,  daß  wir  verpflichtet 
sind,  ihn  rein  und  sauber  zu  erhalten,  frei  von  allen  schä- 
digenden Einflüssen. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  noch  eine  andere  Sache  er- 
wähnen. Es  handelt  sich  hier  um  einen  Grundsatz  mit  einer 
Verheißung.  Seit  Jahren  kommen  junge  und  auch  einige 
ältere  Leute  zu  mir  und  verlangen  von  mir  eine  Definition 
oder  Liste  von  Substanzen,  die  nicht  genossen  werden 
sollen.  Und  ich  habe  versucht,  mit  den  Worten  des  Herrn 
zu  antworten:  Das  ist  ein  Grundsatz  mit  einer  Verheißung. 
(L.  u.  B.  89:3.)  Was  ist  nun  der  Grundsatz?  Wie  ich  ihn 
verstehe,  besteht  der  Grundsatz  darin,  daß  alles,  was  Gott 
für  uns  vorgesehen  hat  und  gut  ist,  von  uns  mit  Dank- 
sagung, mit  Verstand  und  Klugheit  und  nicht  im  Übermaß 


gebraucht  werden  soll.  Alles,  was  nicht  gut  für  uns  Ist, 
sollen  wir  nicht  anrühren.  Das  ist  das  Kernstück  des 
Grundsatzes,  wie  ich  es  verstehe.  Und  die  Verheißung? 
Die  Verheißung  lautet:  wenn  wir  diesen  Grundsatz  gehor- 
sam befolgen,  werden  wir  bessere  Gesundheit  erlangen, 
größere  Erkenntnis  und  Weisheit  und  wundervolle  geistige 
Segnungen.  Es  gibt  viele  Beispiele  für  diese  große  Wahr- 
heit, die  ich  euch  gerne  erzählen  würde,  aber  ich  will  nur 
eines  erwähnen.  Als  ich  heute  nachmittag  auf  dem  Weg 
hierher  war,  hörte  ich,  wie  ein  Mann  zu  seinem  Begleiter 
sagte  —  ich  kannte  keinen  von  beiden  und  glaube  auch 
nicht,  daß  sie  zu  den  Konferenzteilnehmern  gehörten,  und 
ich  weiß  auch  nichts  über  die  Vorgeschichte  dieses  Sat- 
zes, aber  ich  gebe  ihn  wörtlich  wieder  — :  „Wenn  er  ein 
paar  Drinks  in  sich  hat,  ist  er  wirklich  häßlich  und  gemein." 

Ich  glaube  nicht,  daß  man  eine  bessere  Beschreibung 
abgeben  könnte  von  einem,  der  den  Fehler  begeht  und 
sich  mit  einer  Substanz  einläßt,  die  seine  Urteilskraft 
mindert,  seinen  natürlichen  Selbstbeherrschungsdrang 
schwächt  und  seinen  Willen  lähmt. 

Gott  segne  uns,  damit  wir  den  Mut  der  Überzeugung 
besitzen,  nach  dem  Grundsatz  zu  leben  und  somit  die  Ver- 
heißung zu  erlangen,  und  daß  wir  mutig  genug  seien,  wenn 
wir  mit  Leuten  beisammen  sind,  die  diesen  Grundsatz  nicht 
verstehen,  daß  wir  seinen  Wert  schätzen  und  ihnen,  wenn 
sie  es  erlauben,  die  wichtigen  Gründe  mitteilen,  warum 
wir  dieses  Gesetz  Gottes  befolgen  sollen. 

—  >!<  — 
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Es  ist  nicht  schwer, 
die  richtige 
Fluggesellschaft 
zu  wählen  -  wenn 
man  weiß  warum. 
Das  Warum 
heißt  Erfahrung. 


Mit  uns  fliegen  mehr  Reisende  ais  mit  jeder  an- 
deren internationalen  Fluggesellschaft.  Warum 
wotil? 

Viele  von  ihnen  können  nicht  im  einzelnen  ange- 
ben, was  sie  immer  wieder  Pan  Am  wählen  ließ. 
Aber  sie  sind  überzeugt,  das  Beste  gewählt  zu 
haben  —  und  das  gibt  ihnen  ein  beruhigendes 
Gefühl.  Mochten  Sie  dieses  beruhigende  Wissen, 
einen  guten  Reisegefährten  gewählt  zu  haben, 
kennenlernen?  Dann  fliegen  Sie  mit  der  erfahren- 
sten Fluggesellschaft  derWelt.  Buchen  Sie  Pan  Am 
für  Ihren  nächsten  Flug  bei  Ihrem  lATA-Flugreise- 
büro.  Oder  kommen  Sie  zu  uns. 


Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Welt 


Als  erste  über  den  Atlantik, 
als  ersle  nach  Südamerika, 


als  ersle  über  den  Pazifik. 
als  erste  rund  um  die  Weit. 
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MIRIAM  BISKIN 


wenn  es  um  Anstandsregeln  geht 


Der  dreizehnjährige  George 
Washington  arbeitete  fleißig  an 
seinem  Schulheft  und  trachtete  da- 
nach, sich  die  Regeln  einzuprägen, 
die  ihm  sein  Lehrer,  der  Geistliche 
John  Marye,  diktiert  hatte.  Der 
Geistliche  setzte  Kultur  sehr  weit 
oben  auf  die  Liste  der  Erforder- 
nisse einer  guten  Bildung,  von  glei- 
cher Wichtigkeit  wie  beispielsweise 
das  Schreiben  oder  gar  die  Arith- 
metik. Es  gibt  110  Regeln,  die  den 
verschiedensten  Quellen  zuge- 
schrieben werden,  sogar  George 
Washington  selbst,  aber  mit  größe- 
rer Wahrscheinlichkeit  waren  sie 
des  Geistlichen  Maryes  Überset- 
zung einer  alten  französischen  Ab- 
handlung über  Anstandsregeln. 
Diese  Regeln  halfen  der  Entwick- 
lung eines  Verhaltenskodexes,  nach 
dem  George  lebte,  und  zwar  zum 
Vergnügen  aller,  die  ihn  kennen- 
lernten. 

Die  Schreibkunst  des  ursprüng- 
lichen Schulheftes  ist  jungenhaft 
und  hastig,  die  Sprache  archaisch 
und  kurios;  aber  der  Kern  der  Bot- 
schaft, die  in  einfacheres  neuzeit- 
liches Englisch  übersetzt  wurde, 
hat  seine  Stärke  und  seine  Klarheit 
behalten. 


Jede  Handlung  sollte  ein  Zei- 
chen des  Respekts  für  die  Anwe- 
senden sein. 

TT 

Singe  nicht  in  der  Gegenwart 
anderer  vor  dich  hin  und  trommele 
nicht  mit  den  Fingern  oder  Füßen. 


Schlafe  nicht,  während  andere 
sprechen;  sitze  nicht  wenn  andere 
stehen;  sprich  nicht,  wenn  es  unan- 
gebracht ist;  geh'  nicht  welter, 
wenn  andere  stehenbleiben. 


# 
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Streite  nicht  mit  Vorgesetzten; 
sei  in  deinen  Beurteilungen  ver- 
nünftig. 


Hab   ein   freundliches   Gesicht. 
Sei  zu  ernsten  Zeiten  ernst. 


Versuche  nicht,  jemanden  zu 
belehren,  der  genausoviel  weiß  wie 
du. 


Scherze  nicht  über  wichtige 
Dinge.  Wenn  du  etwas  Witziges 
sagst,  lache  nicht  selbst  darüber. 


Schelte   niemanden   wegen   et- 
was, was  du  selbst  auch  tust. 


Kleide  dich  anständig.  Strebe 
nicht  so  sehr  nach  Bewunderung 
als  vielmehr  nach  Bequemlichkeit. 
Halte  dich  an  die  Mode  deinesglei- 
chen, wie  es  der  Zeit  und  dem  Ort 
entspricht. 


Verkehre  nicht  in  schlechter  Ge- 
sellschaft. Schütze  deinen  Ruf. 


Lies  nicht  in  Gesellschaft  ande- 
rer. Wenn  du  es  mußt,  dann  bitte 
um  Erlaubnis.  Lies  nicht  Dinge,  die 
anderen  gehören.  Schaue  nieman- 
dem über  die  Schulter,  wenn  er 
schreibt. 


Halte    deine    Unterhaltung    frei 
von  bösen  Absichten  und  Neid. 


Fordere    nicht    deine    Freunde 
auf,  ein  Geheimnis  herauszufinden. 


Sprich  nicht  über  unwesentliche 
Dinge  im  Beisein  gelehrter  Leute 
—  noch  über  schwierige  Themen  zu 
den  Unwissenden  —  noch  über  un- 
glaubliche Themen  zu  irgend  je- 
mandem. 

Arbeite  hart,  um  diesen  kleinen 
Funken  am  Leben  zu  halten,  der 
das  Gewissen  genannt  wird. 

«^ 
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Schelte  andere  nicht  wegen  Un- 
vollkommenheiten.  Das  ist  die 
Pflicht  von  Eltern  und  Lehrern. 


Denke,  bevor  du  sprichst.  Sprich 
die  Worte  in  ordentlicher  und  deut- 
licher Form  aus. 


Sei  aufmerksam,  wenn  jemand 
spricht.  Störe  die  Zuhörer  nicht. 
Hilf  nicht  bei  einem  Sprecher  nach, 
wenn  er  nicht  um  Hilfe  bittet.  Unter- 
brich und  antworte  nicht,  bis  er  mit 
dem  Sprechen  fertig  ist. 


Flüstere  nicht  in  Gegenwart  an- 
derer. 

Iß  nicht  gierig.  Lehne  dich  nicht 
über  den  Tisch.  Nörgele  nicht  über 
das,  was  du  ißt. 


Sei  bei  Tisch  nicht  ärgerlich. 
Wenn  du  es  dennoch  bist,  so  zeige 
es  nicht.  Gute  Laune  macht  jede 
Mahlzeit  zu  einem  Festessen. 


Wenn  du  über  Gott  sprichst,  so 
laß  es  in  Ernsthaftigkeit  und  An- 
dacht geschehen.  Ehre  deine  Eltern 
und  gehorche  ihnen. 


Sei  freundlich  und  höflich,  aber 
nicht  aufdringlich,  der  erste,  der 
grüßt,  und  der  erste,  der  antwortet. 
Schweige  nicht  zu  einer  Zeit,  wo 
man  sich  unterhalten  sollte. 


# 


Von  den  Kindern  wird  nicht 
mehr  erwartet,  daß  sie  solche  An- 
standsregeln  aufschreiben,  vielfach 
nicht  einmal,  daß  sie  sie  befolgen 
—  aber  wie  schön  ist  es,  mit  Men- 
schen zu  verkehren,  die  instinktiv 
so  handeln.  Ein  aufmerksames  Le- 
sen dieser  Regeln  erklärt  die  wun- 
derbare Höflichkeit  von  Männern 
wie  Jefferson,  Madison  und  Wa- 
shington. Trotz  der  Tatsache,  daß 
sie  unter  den  harten  Verhältnissen 
eines  neuen  Landes  aufgezogen 
wurden,  unterließen  sie  es  nie,  in 
der  guten  Tradition  des  gebildeten 
Herrn  der  Alten  Welt  zu  handeln. 
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GENEALOGIE 


Auszug  aus  dem  neuen 
Leitfaden  „Genealogie 
der  Tat" 
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Eine  neue  Ahnentafel  anlegen 

Wenn  irgendeine  Abstammungslinie 
weiter  fortgesetzt  werden  kann,  als 
es  die  erste  Ahnentafel  erlaubt, 
sollte  die  Ausweitung  auf  einer  neuen 
Ahnentafel  fortgeführt  werden. 
Sind  Sie  erstaunt,  wieviel  Auskunft 
Sie  über  Ihre  Abstammung  in  Erinne- 
rung hatten?  Oder  sind  Sie  erstaunt, 
wie  viele  leere  Stellen  auf  Ihrer  Tafel 
erscheinen?  An  manche  Vorfahren 
haben  Sie  sich  dem  Namen  nach  er- 
innert, aber  höchstwahrscheinlich  sind 
Sie  sich  bezüglich  ihres  Geburts- 
datums und  -orts,  des  Heiratsdatums 
und  des  Sterbedatums  und  -orts  nicht 
sicher. 

Identifizierung  vor 
zusätzlicher  Eintragung 

Es  hat  wenig  Sinn,  wenn  Sie  ver- 
suchen, diese  Abstammungslinien 
fortzusetzen,  bevor  Sie  nicht  die 
Personen,  die  Sie  bis  jetzt  einge- 
tragen haben,  ausreichend  identifiziert 
haben. 


Wir  könnten  gut  folgendes  genealo- 
gisches Motto  wählen:  „Betreiben  Sie 
keine  Forschung  in  Originalurkunden, 
bevor  Sie  es  nicht  auf  leichtere  Art 
und  Weise  versucht  haben,  die  er- 
forderlichen Angaben  zu  erhalten." 
Viele  Personen,  die  erst  mit  Genealo- 
gie anfangen,  sind  so  begeistert  und 
können  es  nicht  erwarten,  in  Testa- 
menten, standesamtlichen  Urkunden 
usw.  zu  forschen,  daß  sie  die  Mög- 
lichkeit außer  acht  lassen,  daß  viele 
der  erforderlichen  Angaben  zu  Hause 
zur  Verfügung  stehen. 

Quellen  im  eigenen  Heim 

Jetzt  kommt  die  Zeit,  wo  Sie  in  Er- 
wägung ziehen  sollten,  ob  die  An- 
gaben, die  Sie  nicht  haben,  aus  Ur- 
kunden bezogen  werden  können,  die 
sich  bei  Ihnen  zu  Hause  befinden.  Zu 
Hause  befinden  sich  viele  Quellen, 
die  von  großem  genealogischen  Wert 
sein  können,  und  dazu  gehören: 

1.  Bücher  und  Manuskripte: 
Erinnerungsbücher,  Tempelverord- 
nungsbücher, Bibeln,  Tagebücher, 
Kontobücher,  Babybücher,  Sammel- 
alben, Geschichten,  Biographien, 
Trauerkarten,  Kirchenzeitschriften. 

2.  Bescheinigungen: 

Geburt,  Kindertaufe,  Segnung, 
Taufe,  Konfirmation,  Ordinationen 
zum  Priestertum,  Schulabgang, 
Heirat,  Tod,  Lehrlingsurkunden. 

3.  Land-  und  Besitzurkunden: 
Auszüge  aus  den  Eigentums-  und 
Besitzurkunden,  Dokumente  und 
Urkunden,  Hypotheken,  Pachtver- 
träge, Übereinkommen,  Testa- 
mente, Bittschriften,  Testament- 
urkunden und  Testamentsvoll- 
strecker-Zeugnisse, Treuhänder- 
und Stiftungsurkunden,  Steuer- 
urkunden. 

4.  Militärurkunden: 
Stellungsbefehle,      Befehle,      Ent- 
lassungsurkunden,   Rentenpapiere. 

6.  Sonstige  Urkunden: 

Briefe,  Quittungen,  Denkschriften, 
Bilder,  Bürgerschaft  und  Einbürge- 
rung, patriarchalische  Segen, 
Pässe  usw. 

Familiengeschichten 

Viele  Familien  sind  vielleicht  bei  der 
genealogischen  Aufzeichnung  ihrer 
Vorfahren  besonders  aktiv  gewesen. 
Das  gilt  sowohl  für  die  Familien  von 
Heiligen   der   Letzten   Tage   als   auch 


andere.  Manchmal  machen  einige  die 
beglückende  Erfahrung,  daß  andere 
bekannte  Angehörige  der  Familie 
oder  Personen,  die  man  früher  nicht 
kannte,  viel  Zeit  und  Mühe  darauf 
verwendet  haben,  indem  sie  an  den- 
selben Linien  von  Vorfahren  arbeite- 
ten. Diese  Auskunft  entdeckt  man  oft 
in  der  Form  von  Familiengeschichten. 

Familienbibeln 

Die  Gewohnheit,  genealogische  Ein- 
zelheiten von  einzelnen  Personen  und 
Familien  in  Familienbibeln  einzutra- 
gen, ist  schon  seit  langem  beliebt. 
Die  Menge  der  genealogischen  An- 
gaben, die  in  diesen  Bibeln  enthalten 
sind,  kann  in  jedem  Fall  verschieden 
sein.  Gewöhnlich  werden  Einzelheiten 
von  der  unmittelbaren  Familie  einge- 
tragen, obwohl  auch  Angaben  über 
andere  verwandte  Familien  zu  finden 
sein  können.  Die  Menge  der  einge- 
tragenen Angaben  kann  von  den  Ge- 
burtsdaten und  -orten  der  unmittel- 
baren Familie  bis  zu  Einzelheiten 
über  Großeltern,  Urgroßeltern,  Tan- 
ten, Cousins  und  selbst  noch  ent- 
fernte Verwandte  reichen.  Gewöhn- 
lich findet  man  die  Daten  der  Ereig- 
nisse eingetragen,  wobei  die  Orte, 
wo  die  Ereignisse  stattfanden,  oft 
weggelassen  wurden. 
Selbst  in  den  Fällen,  wo  man  nichts 
von  einer  Familienbibel  weiß,  sollte 
sie  immer  als  eine  genealogische 
Möglichkeit  angesehen  werden,  und 
man  sollte  nach  solch  einer  Bibel 
fragen,  wenn  man  sich  mit  Verwand- 
ten in  Verbindung  setzt. 
Familienaufzeichnungen  sind  in  bezug 
auf  die  Glaubwürdigkeit  sehr  ver- 
schieden. Wenn  die  Eintragungen  in 
Familienbibeln  sofort  vorgenommen 
wurden,  nachdem  ein  Ereignis  statt- 
fand, sind  sie  gewöhnlich  sehr  genau, 
und  solche  Urkunden  gehören  zu  den 
besten,  die  man  sich  beschaffen  kann. 
Leider  begannen  viele  Leute  erst 
mehrere  Jahre  nach  der  Eheschlie- 
ßung damit,  eine  Familienbibel  zu 
führen  und  trugen  die  Geburten 
ihrer  älteren  Kinder  aus  dem  Ge- 
dächtnis heraus  ein.  Das  hat  sich 
herausgestellt,  als  man  Geburtsein- 
tragungen in  der  Bibel  mit  Taufein- 
tragungen derselben  Kinder  in  den 
Kirchenbüchern  verglich.  In  vielen 
Fällen  wurde  festgestellt,  daß  das 
Geburtsdatum    mancher    Kinder    fast 
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ein  Jahr  nach  der  Kindertaufe  in  der 
Eintragung  vermerkt  war.  Da  der 
Kirchenbericht  nach  den  Taufen  von 
Sonntag  zu  Sonntag  geführt  wurde, 
ist  die  Erklärung  für  solche  Wider- 
sprüche, daß  die  Bibeleintragung 
mehrere  Jahre  nach  dem  Ereignis  vor- 
genommen und  die  Daten  aufgrund 
des  Alters  der  Kinder,  an  die  man 
sich  erinnert,  falsch  ausgerechnet 
worden  waren. 

Wenn  manche  Personen  Bibeln  kauf- 
ten, trugen  sie  darin  die  Angaben 
über  ihre  Eltern  und  Geschwister  ein. 
Diese  früheren  Urkunden  wurden 
manchmal  von  einer  älteren  Bibel 
abgeschrieben,  die  irgendein  anderer 
Angehöriger  besaß.  Das  Veröffent- 
lichungsdatum einer  Bibel,  die  An- 
gaben enthält,  sollte  auf  der  Titelseite 
festgestellt  werden,  und  jede  Ein- 
tragung, aus  der  hervorgeht,  wann 
die  Bibel  gekauft  wurde,  sollte 
untersucht  werden.  Sie  werden  zei- 
gen, ob  alle  Eintragungen  zur  gleichen 
Zeit  wie  die  Ereignisse  gemacht 
werden  konnten  oder  ob  einige 
Ereignisse  stattfanden,  bevor  die 
Bibel  gedruckt  oder  im  Besitz  war. 
Die  Eintragungen  in  Bibeln  sind  oft 
in  verschiedenen  Handschriften.  Viele 
wurden  von  Leuten  geschrieben,  die 
sonst  nicht  sehr  viel  zu  schreiben 
hatten,  und  folglich  schrieben  sie 
schlecht  und  hatten  eine  schlechte 
Rechtschreibung.  Diejenigen,  die 
solche  Angaben  von  Bibeln  in  ihren 
Familien  abschreiben,  haben  selten 
viel  Erfahrung  im  Lesen  der  Hand- 
schriften vergangener  Zeiten  gehabt, 
und  daher  sind  Fehler  nicht  außer- 
gewöhnlich, wenn  Abschriften  ge- 
liefert werden.  Wenn  Photokopien  zu 
beschaffen  sind,  dann  sind  diese  den 
beglaubigten  Abschriften  vorzuziehen. 
Im  allgemeinen  sind  Familienein- 
tragungen in  Bibeln,  schriftliche  Dar- 
stellungen usw.  einigermaßen  genau, 
wenn  sie  in  derselben  Zeit  wie  die 
Ereignisse  vorgenommen  wurden. 
Wenn  sie  viel  später  gemacht  wur- 
den, waren  solche  Angaben  der 
Fehlbarkeit  des  Gedächtnisses  aus- 
gesetzt, bevor  sie  zu  Papier  gebracht 
wurden,  und  gehören  dann  zu  den 
ungenauesten  Quellen,  was  die  Daten 
betrifft. 

Im  letzten  Jahrhundert  trugen  die 
Menschen    manchmal   in    den   Bibeln, 


zusätzlich  zu  ihren  persönlichen 
Berichten,  Legenden,  Überlieferungen 
oder  sogar  Aussagen  ein,  die  sie  in 
einigen  der  älteren  gedruckten 
Familiengeschichten  gefunden  hatten. 
Solche  Aussagen  verbessern  nicht 
ihren  Status  als  Beweis,  nur  weil  sie 
von  jemandem  in  eine  Bibel  über- 
tragen wurden. 

Es  ist  nicht  gesagt,  daß  alle  Ein- 
tragungen in  einer  Familienbibel  in 
jeder  Einzelheit  korrekt  sind.  Sie 
sollten  sorgfältig  beurteilt  werden, 
und  man  sollte  jede  Mühe  walten 
lassen,  um  alle  Angaben  mit  weiteren 
Forschungen  in  anderen  Urkunden- 
quellen zu  bestätigen. 
Geburts-,  Heirats-  und  Todesurkunden 
Solche  Dokumente  werden  gewöhn- 
lich zur  Zeit  des  aufgezeichneten  Er- 
eignisses angefertigt,  und  obwohl  sie 
im  allgemeinen  als  Quelle  authenti- 
scher und  genauer  Beweise  ange- 
sehen werden  können,  sollte  man 
daran  denken,  daß  sie  die  aufge- 
zeichneten Einzelheiten  wörtlicher 
Aussagen  zeigen  und  viele  Irrtümer 
enthalten.  Die  Menge  der  Angaben, 
die  auf  solchen  Urkunden  gemacht 
werden,  ist  je  nach  dem  Ort  ver- 
schieden, wo  das  Ereignis  stattfand. 
Gewöhnlich  werden  die  Daten  und 
Orte  der  Ereignisse  zusammen  mit 
den  Namen  der  betreffenden  Per- 
sonen genannt.  Sie  können  Einzel- 
heiten über  die  Abstammung  sowie 
andere  Angaben  von  genealogischem 
Interesse  enthalten.  Wenn  man  diese 
Dokumente  zu  Hause  findet,  muß  man 
sie  bei  späterer  Forschung  nicht  von 
Urkundenarchiven  beziehen. 
Segnungs-,  Tauf-  und  Ordinations- 
urkunden  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage 
Obwohl  viele  von  den  Dokumenten 
dieser  Art,  die  Sie  zu  Hause  finden, 
vielleicht  ziemlich  neuen  Ursprungs 
sind,  kann  es  solche  geben,  die  auf 
frühere  Generationen  hinweisen. 
Solche  Urkunden  enthalten  einen 
Bericht  von  den  Äußerungen,  die  zur 
Zeit  der  Segnung,  der  Taufe  oder  der 
Ordination  gemacht  wurden,  und 
geben  gewöhnlich  das  Datum  und 
den  Ort  der  Geburt  der  betreffenden 
Person  an. 

Taufurkunden  anderer  Kirchen 
Viele  Familien   haben  unter  anderem 
Taufurkundenabschriften  von  anderen 


Kirchen  in  ihrem  Besitz.  Ihr  großer 
Wert  mag  nicht  immer  erkannt 
werden,  bis  man  einsieht,  daß  viel- 
leicht viele  Schritte  der  Forschung 
unternommen  werden  müssen,  bevor 
man  eine  ähnliche  Auskunft  findet. 
Solche  Urkunden  können  das  Datum 
der  Kindertaufe,  das  Geburtsdatum, 
den  Taufort  enthalten  und  sogar 
Aufschluß  über  den  Geburtsort,  die 
Namen  der  Eltern  und  andere  An- 
gaben von  genealogischem  Wert 
enthalten. 

Tagebücher  und  Biographien 
Die  Vollständigkeit  der  Angaben  aus 
diesen  beiden  Quellen  hängt  von  den 
Methoden  und  der  Gründlichkeit 
ihrer  Zusammensteller  ab.  Im  allge- 
meinen sind  Umzüge  von  einem  Ort 
zum  anderen,  Einzelheiten  von  Ge- 
burten, Eheschließungen  und  Todes- 
fällen verzeichnet.  Die  Eintragung  von 
Angaben  über  richtige  Daten  und 
Orte  würde  wiederum  von  dem  Zu- 
sammensteller abhängen.  Solche  Zu- 
sammenstellungen enthalten  viel 
wertvollen  Hintergrund  für  Lebens- 
geschichten. 
Alte  Briefe 

Eine  der  fruchtbarsten  aller  Quellen, 
die  Sie  zu  Hause  finden  können,  sind 
Briefe,  die  von  verschiedenen  Fa- 
milienangehörigen geschrieben  wur- 
den. Diese  Briefe,  von  denen  viele 
beachtliche  Zeit  zurückgehen  können, 
enthalten  vielleicht  Angaben  von 
Familieninteresse,  indem  wertvolle 
genealogische  Angaben  gegeben 
sind,  wie  z.  B.  Daten  und  Ereignisse 
im  Leben  anderer  Mitglieder  dieser 
Familie.  Wenn  alte  Briefe  geprüft 
werden,  sollte  man  sich  an  folgendes 
erinnern: 

1.  Name  und  Verwandtschaftsbezie- 
hung des  Schreibers. 

2.  Datum  und  Ort,  von  dem  der  Brief 
abgeschickt  wurde.  Diese  Auskunft 
kann  man  gewöhnlich  aus  dem 
Poststempel  auf  dem  Umschlag 
ersehen. 

3.  Die  Adresse,  von  wo  aus  er  ge- 
schrieben wurde,  sowie  die  Hei- 
matadresse des  Schreibers. 

4.  Das  Datum,  an  dem  der  Brief  ge- 
schrieben wurde. 

5.  Der  genealogische  Inhalt  des 
Briefes. 

Die  Bedeutung  dieser  Art  von  Doku- 
ment sollte  auf  der  Hand  liegen.  Das 
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Datum  und  der  Ort,  von  dem  aus  der 
Brief  geschrieben  wurde,  legen  den 
Wohnort  des  Schreibers  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  fest  und  liefern  einen 
Fingerzeig  für  die  mögliche  Ver- 
wendung anderer  Urkundenquellen. 
Trauerkarten 

Die  Sitte,  den  Tod  einer  Person  durch 
eine  gedruckte  Trauerkarte  anzu- 
kündigen, war  in  den  meisten  Län- 
dern bis  vor  ein  paar  Jahren  üblich. 
Solche  Karten  wurden  an  die  Ver- 
wandten des  Verstorbenen  geschickt 
und  enthielten  gewöhnlich  den  Namen 
des  Verstorbenen,  den  Todestag  und 
den  Beerdigungsort.  Oft  waren  darauf 
noch  andere  Angaben  von  genealogi- 
schem Wert  vermerkt,  wie  z.  B.  Ge- 
burtsdatum, Name  der  Eltern  und 
Alter  beim  Tode. 
Lehrlingsurkunden 

In  den  meisten  europäischen  Ländern 
war  das  Lehrsystem  oft  die  einzige 
Möglichkeit,  daß  ein  junger  Bursche 
einen  Fachberuf  erlernen  konnte.  Die 
Lehre  verlangte  die  Unterzeichnung 
eines  Vertrages  zwischen  dem  Ar- 
beitgeber und  dem  Lehrling,  wodurch 
der  Lehrling  eine  gründliche  Aus- 
bildung in  seinem  gewählten  Beruf 
zugesichert  bekam,  und  der  Arbeit- 
geber Berufsaufsicht  über  den  Jungen 
für  die  Dauer  seiner  Lehrzeit,  ge- 
wöhnlich sieben  Jahre,  erhielt.  Die 
früheren  Lehrverträge  nennen  ge- 
wöhnlich den  Vater,  während  die 
späteren  die  Namen  beider  Eltern 
des  Lehrlings  und  andere  wertvolle 
genealogische  Angaben  enthalten 
können. 

Marine-  und  Militärurkunden 
Es  gibt  viele  Formen,  in  denen  Militär- 
urkunden gefunden  werden.  Urkun- 
den von  dem  eigentlichen  Militär- 
dienst, Rentenpapiere,  Untauglich- 
keitsurkunden,  Antrag  auf  Renten 
und  Handgelder,  Soldbücher,  Renten- 
auszahlungsbücher sind  nur  einige 
von  den  vielen  Gegenständen,  die  auf 
die  Tatsache  des  Militärdienstes  hin- 
weisen. Der  genealogische  Wert 
dieser  Urkunden  ist  verschieden  — 
manche  geben  das  Geburtsdatum, 
andere  den  Namen  eines  Regiments 
oder  Schiffes,  wieder  andere  die  Ort- 
schaft, wo  das  Regiment  stationiert 
war,  noch  andere  den  Geburtsort  und 
sogar  den  Namen  der  Eltern  an. 
Manche    erteilen     lediglich    Auskunft 


darüber,  daß  die  betreffende  Person 
tatsächlich  militärische  Ausbildung 
erhalten  hat. 

Dienstmedaillen,  Ordensbänder  und 
Photographien  können  Hinweise  auf 
den  Namen  des  Regiments  oder 
Schiffes  geben,  wo  der  Vorfahr 
diente,  und  zur  Nachforschung  in 
anderen  militärischen  Urkunden- 
quellen führen. 

Eben  die  Tatsache,  daß  eine  Ver- 
bindung zu  einem  der  Zweige  des 
Militärdienstes  festgestellt  wurde,  ist 
in  sich  eine  sehr  wichtige  genealogi- 
sche Angabe,  weil  sie  zur  Nach- 
forschung in  anderen  Arten  von  Ur- 
kunden führt. 
Rentenpapiere 

Bis  vor  wenigen  Jahren  gab  es  außer 
den  Pensionen,  die  für  den  Militär- 
dienst gewährt  wurden,  wenig  andere. 
Pensionspapiere  geben  gewöhnlich 
Einzelheiten  über  das  Alter  oder  Ge- 
burtsjahr und  manchmal  vielleicht  den 
Geburtsort  an.  Der  Antrag  auf  Fort- 
setzung einer  Rentenzahlung  durch 
die  Witwe  des  Pensionsberechtigten 
enthält  ähnliche  genealogische  An- 
gaben. 

Sammelalben 

Alte  Sammelalben,  die  von  Familien 
geführt  wurden,  können  Zeitungsaus- 
schnitte, Photographien,  Bilder  von 
Orten,  in  denen  die  Familie  einmal 
wohnte,  und  Sammlungen  von  sonsti- 
gen Gegenständen  enthalten,  die 
vielleicht  alle  einen  Hinweis  auf  die 
Wohnorte,  das  Auftreten  wichtiger 
Ereignisse  und  andere  genealogische 
Angaben  geben. 
Babybücher 

In  jüngerer  Zeit  liefern  Babybücher 
oft  genealogische  Angaben  über  die 
zeitgenössischeren  Familien,  die 
sonst  vielleicht  verlorengegangen 
wären.  Solche  Angaben  können  Be- 
hauptungen, die  über  dieselben  Leute 
gemacht  wurden,  entweder  unter- 
stützen oder  widerlegen. 
Heiratsanzeigen 

Ähnlich  wie  die  „Hochzeitseinladun- 
gen" der  jetzigen  Zeit  geben  diese 
Ankündigungen  einer  bevorstehenden 
Vermählung  normalerweise  den  Tag 
und  Ort  der  Eheschließung  sowie  die 
Namen  der  Braut  und  des  Bräutigams 
an.  Man  sollte  sich  daran  erinnern, 
daß  solche  Dokumente  kein  Beweis 
sind,  daß  die  Hochzeit  stattgefunden 


hat.  Sie  bieten  jedoch  eine  Grundlage 
für  weitere  Forschungen,  um  einen 
Beweis  für  die  tatsächliche  Heirat  zu 
finden. 

Zeitungsausschnitte 
Solche  Dinge  aus  alten  Zeitungen, 
die  man  zu  Hause  findet,  wurden  ge- 
wöhnlich aufbewahrt,  weil  sie  sich  auf 
Ereignisse  im  Leben  der  Familien- 
angehörigen beziehen.  Anzeigen  von 
Geburten,  Heiraten  und  Todesfällen 
sowie  Ernennungen  zu  wichtigen 
Positionen  usw.  sind  Angaben,  welche 
im  allgemeinen  darin  enthalten  sind. 
Todesanzeigen 

Obwohl  diese  im  allgemeinen  in  Zei- 
tungen erscheinen,  werden  sie  in 
diesem  Kapitel  getrennt  aufgeführt, 
well  in  den  meisten  Fällen  die  Menge 
der  Angaben,  die  sie  enthalten, 
größer  als  in  anderen  Zeitungs- 
anzeigen ist.  Gewöhnlich  sind  das 
Datum  und  der  Ort  des  Todes  sowie 
eine  Liste  der  Hinterbliebenen  des 
Verstorbenen  gegeben.  Oft  werden 
auch  Geburtsdatum  und  -ort  sowie 
der  Name  der  Eltern  erwähnt. 
Photographien 

Photographien  können  wertvolle  Hin- 
weise liefern,  die  zu  weiteren  Urkun- 
denforschungen führen.  Der  Name 
und  die  Anschrift  des  Photographen 
können  einen  Anhaltspunkt  für  den 
Wohnort  der  Familie  darstellen.  Diese 
Angabe  mag  jedoch  von  beschränk- 
tem Wert  sein,  weil  es  sein  kann,  daß 
die  Familie  verreist  war,  als  das  Bild 
aufgenommen  wurde.  Namen  und 
andere  Einzelheiten  über  Leute,  die 
auf  den  Photographien  erscheinen, 
können  auf  der  Rückseite  festgehalten 
worden  sein  und  gute  genealogische 
Anhaltspunkte  liefern,  die  zum  Nach- 
forschen in  weiteren  Urkunden- 
quellen führen.  Photographien  von 
Männern  in  Uniform  können  den 
Zweig  des  Militärs  und  das  Regiment 
angeben,  in  dem  sie  dienten,  oder 
auf  eine  Verbindung  zu  Organisa- 
tionen wie  der  Polizei  hinweisen. 
Kopien  von  Testamenten,  staatlichen 
Landzuteilungen  und  Urkunden  eines 
einseitigen  Rechtsgeschäftes 
Solche  Dokumente  können  den 
Namen  von  Angehörigen  und  das 
Verwandtschaftsverhältnis  zu  ihnen 
angeben  und  über  wertvolle  Dinge 
Aufschluß  geben,  die  zu  Nachfor- 
schungen     in     weiteren      Urkunden 
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führen.  Landübertragungen  und  Ur- 
kunden über  ein  einseitiges  Rechts- 
geschäft sind  besonders  wertvoll,  da 
sie  einen  bestimmten  Wohnort  zu 
einer  bestimmten  Zeit  festlegen. 

Bürgerschafts-  und  Einbürgerungs- 
papiere sowie  Pässe 

Diese  Dokumente  sind  in  bezug  auf 
die  Menge  der  genealogischen  An- 
gaben verschieden,  aber  normaler- 
weise sind  der  Name,  das  Geburts- 
datum und  das  Ursprungsland  ein- 
getragen. Pässe  geben  oft  einen 
genauen  Geburtsort  an. 

Patriarchalische  Segen 

Alle  patriarchalischen  Segen,  die  in 
jüngerer  Zeit  erteilt  wurden,  enthalten 
den  Namen  sowie  Geburtstag  und 
-ort  der  Person,  die  den  Segen 
empfängt.  Die  früheren  Segen  geben 
nicht  immer  den  genauen  Geburtsort 
an,  sondern  nennen  lediglich  den 
Staat  oder  das  Land.  Manche  dieser 
Segen  enthalten  Einzelheiten  über  die 
Abstammung  und  liefern  die  Grund- 
lage für  Weiterforschungen  nach  be- 
stätigenden Beweisen. 

Urkunden  von  Tempelarbeit  in  der 
Frühzeit  der  Kirche 

Eine  Menge  Tempelarbeit  wurde  in 
der  Frühzeit  der  Kirche  durchgeführt, 
und  obwohl  die  genannten  Einzel- 
heiten bei  weitem  nicht  vollständig 
sind,  kann  man  Namen,  Geburtsdaten 
und  -orte  und  Verwandtschaftsver- 
hältnisse finden,  welche  eine  wert- 
volle Auskunft  darstellen,  um  darauf 
weitere  Forschungen  aufzubauen. 
Solche  Urkunden  sind  äußerst  wert- 
voll, und  die  darauf  vermerkten  An- 
gaben sollten  auf  die  Familiengrup- 
penbogen  übertragen  werden. 
Beim  Aufstellen  vieler  Familien- 
ahnentafeln haben  die  Urkunden  von 
Tempelarbeit  in  der  Frühzeit  der 
Kirche  Hinweise  und  Anhaltspunkte 
für  erfolgreiche  Forschung  in  Urkun- 
den geliefert. 

Überlieferungen 

Das  Wörterbuch  definiert  Überliefe- 
rung als  „mündliche  Überlieferung 
von  Informationen,  Glauben,  Sitten 
usw.  von  den  Vorfahren  auf  die  Nach- 
kommen ohne  schriftliche  Erinne- 
rungsstücke" und  fährt  in  der  Be- 
schreibung fort,  daß  es  etwas  ist, 
„was  von  der  Vergangenheit  über- 
liefert wurde". 


Die  mündliche  Überlieferung  einer 
beliebigen  Geschichte  oder  eines  be- 
liebigen Ereignisses  ist  das  Thema 
vieler  humoristischer  Anekdoten  ge- 
wesen, und  es  gibt  nur  wenige,  die 
sich  nicht  an  die  Spiele  erinnern,  bei 
denen  eine  Botschaft  mündlich  von 
einer  Person  zur  anderen  weiter- 
gegeben wurde.  Nachdem  die  Bot- 
schaft durch  den  Mund  einer  Reihe 
von  Personen  gegangen  ist,  hat  sie 
nur  noch  wenig  Ähnlichkeit  mit  dem 
Original.  Überlieferung  ist  nicht 
anders  als  diese  Art  weitergereichter 
Botschaft  —  jedes  Weitererzählen  der 
Geschichte  oder  Überlieferung  macht 
es  möglich,  daß  eine  Einzelheit  hinzu- 
gefügt, eine  Kleinigkeit  weggelassen 
und  vielleicht  ein  Punkt  ausge- 
schmückt wird,  der  nicht  zu  der  ur- 
sprünglichen Geschichte  gehörte.  Es 
gibt  viele  Familienüberlieferungen, 
die  vom  genealogischen  Standpunkt 
aus  äußerst  wertvoll  sind,  aber  es 
gibt  ebenso  viele,  die  weit  von  der 
Wahrheit  entfernt  sind.  Eine  Über- 
lieferung ist  eine  gute  Quelle,  wenn 
es  darum  geht,  einen  Anhaltspunkt  zu 
erhalten,  aber  sie  sollte  geprüft 
werden,  bevor  man  sie  als  richtig  an- 
erkennt. 

Es  gibt  zahllose  Fälle,  bei  denen 
spätere  Forschung  ans  Licht  gebracht 
hat,  daß  die  Familienüberlieferung 
nicht  stimmte. 

1.  Eine  Reihe  von  Familien  behaup- 
ten, daß  sie  von  Elisabeth  I.  von 
England  abstammen.  Diese  Monar- 
chin wurde  die  „jungfräuliche  Köni- 
gin" genannt  und  hatte  natürlich 
keine  Nachkommen,  von  denen 
man  irgendwie  seine  Abstammung 
ableiten  konnte. 

2.  Eine  Familie  behauptete,  daß  sie 
von  dem  Dichter  John  Milton  ab- 
stamme. Ausgedehnte  Forschun- 
gen konnten  diese  Verbindung 
nicht  beweisen. 

3.  Eine  Familie  behauptete,  daß  sie 
von  dem  „persönlichen  Maler  des 
Königs  von  England"  abstamme. 
Man  stellte  fest,  daß  zu  der  Zeit, 
als  der  Vorfahr  der  Familie  lebte, 
der  König  tatsächlich  einen  be- 
rühmten Portraitmaler  beschäftigte. 
Als  man  jedoch  die  Forschung 
weiterführte,  entdeckte  man,  daß 
der  Vorfahr  gelegentlich  als  Maler 


und  Dekorateur  beschäftigt  wurde, 
und,  nach  den  durchforschten  Ur- 
kunden zu  urteilen,  es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  daß  er  dem  könig- 
lichen Palast  jemals  näher  als 
100  Meilen  kam. 
4.  Verbindungen  zu  Königsfamilien 
sind  vielleicht  die  geläufigste  Form 
falscher  Familienüberlieferung. 

„Von  der  Familie  enteignet  und  im 
Testament  nicht  erwähnt"    ist  eine 
weitere      bekannte      Phrase      der 
Familienüberlieferung.     Der    tradi- 
tionelle  „Leiboffizier  des    Königs" 
erweist     sich     oft     als     Kutscher, 
Schmied  oder  Diener. 
Es  gibt  keinen  festen  Weg,  auf  dem 
eine   Familienüberlieferung    bewiesen 
werden    kann  —  jede    Überlieferung 
muß  als  getrenntes  und  individuelles 
Problem    behandelt   werden.    Es   gibt 
jedoch  viele  Dinge,  die  man  bei  jeder 
Überlieferung       untersuchen       sollte. 
Darunter: 

1.  Sind  die  zeitlichen  Faktoren 
richtig  und  frei  von  Widerspruch? 

2.  Stimmt  die  Überlieferung  in  jeder 
Hinsicht  mit  den  Angaben  überein, 
die  in  anderen  Urkunden  gefunden 
wurden? 

3.  Hatten  die  für  die  Abstammung  in 
Anspruch  genommenen  Eltern  tat- 
sächlich Kinder,  über  die  sich  die 
Abstammung  feststellen  läßt? 
(Manche  haben  behauptet,  daß  sie 
von  George  Washington  abstam- 
men, obwohl  noch  keine  Angaben 
über  Kinder  von  ihm  gefunden 
worden  sind.) 

4.  Stimmen  die  Ortschaften  In  der 
Überlieferung  mit  den  bekannten 
Tatsachen  überein,  die  man  von 
Forschungen  in  allen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Urkunden  be- 
kommen hat? 

Falsche  Überlieferungen  sollten  nie- 
mals die  Grundlage  darstellen,  auf 
der  Ahnentafeln  aufgestellt  werden. 
Alle  Überlieferungen,  wie  einleuch- 
tend und  richtig  sie  auch  erscheinen 
mögen,  müssen  durch  andere  Be- 
weise bekräftigt  und  bestätigt  wer- 
den. Die  Antwort  auf  die  Frage, 
welcher  Teil  einer  Überlieferung  ak- 
zeptiert werden  kann,  wird  sich  nach 
einer  sorgfältigen  Prüfung  und  Ab- 
wägung der  Überlieferung  gegen  die 
Tatsachen  aus  zuverlässigen  Urkun- 
den herausstellen.  —  ^  — 
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Ehrlichkeit 

Fortsetzung  von  Seite  50 

Wenn  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
glauben,  nicht  nur  denken  —  glauben 
muß  stärker  sein  als  denken  —  wenn 
„wir  daran  glauben,  ehrlich,  getreu, 
keusch  zu  sein"  und  es  als  ein  Teil 
unseres  Lebens  akzeptieren,  dann 
sollten  unsere  Taten  vor  den  Men- 
schen hell  leuchten,  daß  diese  —  wenn 
sie  unsere  guten  Werke  sehen  —  da- 
hin geführt  werden,  unseren  Himm- 
lischen Vater  zu  loben. 

Mögen  wir  in  all  unseren  Handlun- 
gen ehrlich  sein,  aufrecht  gegen  uns 
selbst;  niemals  falsch  gegen  unsere 
ehrliche  Überzeugung.  Mögen  wir  in 
der  Kirche  aufrichtig  sein  und  aufrich- 
tig in  den  Zeugnissen,  die  wir  besit- 
zen. Gott  helfe  uns  hierin  und  bei 
allen  wertvollen  Dingen  ein  Zeuge  für 
die  Wahrheit  zu  sein.  1-9-66 

Ein  Fundament  aus 
persönlicher  Offenbarung 

Fortsetzung  von  Seite  55 

Ich  glaube,  daß  die  Hauptmacht  der 
heutigen  Welt  die  Macht  Seiner  wah- 
ren Kirche  ist.  Und  wo  ist  die  Haupt- 
macht Seiner  wahren  Kirche?  Sie  liegt 
nicht  in  den  Gebäuden  der  Kirche  und 
auch  nicht  in  irgendeiner  Gruppe  von 
Männern,  die  eine  Weile  zu  Füh- 
rungsbeamten bestimmt  sind.  Meines 
Erachtens  hat  die  Kirche  ihr  Funda- 
ment in  dem  Herzen,  in  der  Familie 
und  in  dem  Zeugnis  eines  jeden 
würdigen  Mitglieds.  Die  Witwe  könnte 
ihr  Scherflein  nicht  beitragen,  und  ein 
selbstloser  Pfadfinderführer  oder 
Kollegiumsleiter  oder  pflichtbewußter 
Bischof  könnte  sich  nicht  die  Zeit 
nehmen,  einem  Jungen  zu  helfen, 
wenn  das  Reich  Gottes  auf  Erden 
nicht  gestärkt  und  die  Welt  nicht 
sicherer  auf  ihren  Grundfesten   ruht. 

Gewiß,  der  Heiland  der  Welt 
sagte,  „  .  . .  die  Pforten  der  Hölle 
sollen  sie  nicht  überwältigen"  (Matth. 
16:18),  wenn  die  Grundlage  auf  den 
festen  Felsen  der  Offenbarung  ge- 
baut wird,  sei  es  nun  ein  einzelner 
Mensch,  eine  Gruppe  von  Menschen, 
eine  Nation  oder  die  ganze  Welt. 
Petrus  hörte  das  in  der  Gegend  von 
Cäsarea  vor  2000  Jahren.  Ich  fand  es 
dort  vor  20  Jahren  noch  unverändert, 
und   Sie   können   es   in   Ihrem   stillen 


Kämmerlein  heute,  morgen  und  immer 
finden.  Es  ist  mein  Gebet,  daß  wir 
immer  ein  Anrecht  auf  diese  äußerst 
kostbare  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
—  persönliche  Offenbarung  —  haben 
mögen. 

Aus  dem  Leben  großer 
Männer 

Fortsetzung  von  Seite  68 
Lindbergh,  der  alleine  über  den  Atlan- 
tik flog,  war  an  dem  Punkt  angelangt, 
wo  er  nicht  mehr  weiter  konnte.  Er 
war  erschöpft.  Seine  Hände  waren  so 
müde,  daß  sie  seinem  Verstand  den 
Gehorsam  verweigerten.  Daraufsprach 
er  dies  einfache  Gebet:  ,Gott  gebe  mir 
Kraft'  Von  diesem  Augenblick  an,  so 
erklärte  er,  spürte  er  einen  dritten  Teil 
seiner  selbst,  ,ein  geistiges  Element', 
das  die  Herrschaft  über  Geist  und  Kör- 
per ergriff  und  ,sie  schützte,  wie  ein 
weiser  Vater  seine  Kinder  schützt'." 

Vielleicht  kann  dieses  Buch  Ihren 
Jungen  eines  Tages  stärken,  wenn  er 
daran  erinnert  werden  muß,  daß  große 
Männer  um  Hilfe  beten.  Die  Geschich- 
te von  Robert  Manrys  überquerung 
des  Atlantik  in  einem  kleinen  Boot  ist 
auch  eine  der  großen  Abenteuerge- 
schichten unserer  Zeit.  Bücher  dieser 
Art  sollten  von  jedem  Jungen  im  Leh- 
rer- oder  Priesteralter  gelesen  werden. 

Es  gibt  noch  mehr  Bücher  über 
große  Männer  und  große  Taten.  Hat 
Ihr  Junge  jemals  den  Bericht  von  Mal- 
lorys  heldenhaftem  Kampf  gelesen,  der 
sich  vor  etwa  vierzig  Jahren  abspielte, 
bevor  die  moderne  Wissenschaft  Sau- 
erstoff in  tragfähiger  Form  hergestellt 
hat,  wobei  Mallory  sich  bis  auf  260 
Meter  dem  Gipfel  des  Mount  Everest 
genähert  hatte?  Von  dieser  Geschichte 
könnte  er  eine  wertvolle  Lehre  in  Aus- 
dauer lernen.  Oder  hat  er  gelesen,  wie 
Robert  Falcon  Scott,  monatelang  von 
unerwarteten  Schneestürmen  geschla- 
gen, endlich  den  Südpol  erreichte,  nur 
um  festzustellen,  daß  Roald  Amund- 
sen  bereits  dort  gewesen  war?  Scott 
und  seine  Begleiter  starben  auf  dem 
Rückmarsch  in  ihrem  heldenhaften 
Kampf  gegen  Zeit,  Kraft  und  Elemente. 
Ihr  Junge  könnte  etwas  aus  Scotts  letz- 
ten Worten  lernen,  bei  denen  das 
letzte  Wort  aus  der  Reihe  geriet,  als 
seine  Hand  ihren  Dienst  versagte: 
„Sorgt  um  Gottes  Willen  für  meine 
Frau  und  meine  Kinder." 


Ein  anderes  Buch  erzählt  die  Ge- 
schichte von  Enos  A.  Mills,  einem 
Fremdenführer  für  Märsche  in  der 
freien  Natur,  der  von  einer  Schnee- 
lawine mitgerissen  wurde  und  lebend 
davonkam.  Vom  Schnee  erblindet, 
fand  er  den  zehn  Kilometer  weiten 
Weg  von  der  Wasserscheide  des  Kon- 
tinents zu  einer  Hütte  unten  im  Tal. 
Wie  er  diese  große  Leistung  vollbrach- 
te, ist  eine  wunderbare  Offenbarung 
über  den  Instinkt  und  die  Entschlos- 
senheit des  Menschen. 

Wir  könnten  so  weiter  fortfahren. 
Väter,  präsidiert  über  Eure  Familien, 
aber  laßt  große  Bücher  über  die  Lei- 
stungen von  Männern  und  Frauen 
Eure  Jungen  und  Mädchen  begeistern. 
Kein  Fernsehen  kann  das  tun,  aber 
Bücher  können  es. 

Edles  Frauentum 

Fortsetzung  von  Seite  75 
unterstützen  und  anzuspornen,  den 
Widerwärtigkeiten  des  Lebens  zu  be- 
gegnen. In  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit, so  hieß  es  in  dem  Artikel,  brauch- 
ten Kinder  immer  Mütter  und  Männer 
brauchten  Ehefrauen.  Die  Jungen,  die 
Kranken,  die  Alten,  die  Unglücklichen 
und  die  Siegreichen,  sie  alle  brauchten 
jemand,  der  für  sie  sorgte  und  dem  sie 
sich  mitteilen  konnten.  Sie  brauchten 
die  Frauen,  die  dies  als  ihre  Hauptauf- 
gabe betrachteten. 

Es  ist  besorgniserregend  zu  sehen, 
daß  die  Eigenschaften,  Ansichten  und 
Handlungen  der  Frau  zuzeiten  nicht 
den  von  ihr  angestrebten,  würdigen 
Zielen  entsprechen  oder  sogar  im  Wi- 
derspruch dazu  stehen.  Zum  Beispiel 
sprachen  Frauen  während  der  Konfe- 
renz in  Iran  von  der  Notwendigkeit, 
eine  stärkere,  nützlichere  und  glück- 
lichere menschliche  Gesellschaft  zu 
errichten.  Um  dies  zu  erreichen,  traten 
sie  dafür  ein,  mit  größerer  Anstren- 
gung die  Verhältnisse  im  Gemein- 
wesen zu  verbessern,  weil  dadurch 
Frauen  und  Kindern  bessere  Möglich- 
keiten geboten  würden,  und  dies  wie- 
derum der  Gemeinschaft  zugute  käme. 
Zur  selben  Zeit  vertraten  sie  Pläne  zur 
Entwicklung  des  Gemeindewesens, 
welche  die  Frau  mehr  und  mehr  ins 
öffentliche  Leben  stellen  und  sie  Im- 
mer mehr  ihrem  Heim  und  Ihren  Kin- 
dern entziehen  würde,  wodurch  die 
Grundlage  für  eine  gute  menschliche 
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Gesellschaft  und  eine  nützliche,  glück- 
liche Bürgerschaft  geschwächt  würde. 

Sollten  wir  nicht  auch  Ansichten 
wie  die  folgende  bezweifein,  die  wäh- 
rend der  Konferenz  von  einer  Dele- 
gierten zum  Ausdruck  gebracht  wurde, 
daß  „Frauen  lernen  müssen,  die  Ge- 
burt und  Erziehung  eines  Kindes  als 
Zeit  vorübergehender  Abgeschieden- 
heit vom  Leben  zu  betrachten"? 

Ich  möchte  meine  Ansicht  darlegen, 
daß  die  Zeit  gekommen  ist,  wo  es  der 
Frau  zum  Vorteil  gereichen  würde, 
wenn  sie  sich  fragt,  in  welche  Richtung 
die  Gleichberechtigung  sie  führt.  Sie 
sollte  sich  die  Ideale,  die  ihr  Denken 
und  Handeln  bestimmen,  einmal  ge- 
nauer ansehen  und  sich  bemühen, 
ernsthafter  nach  Wahrheit  zu  suchen, 
die  ihr  den  richtigen  Gebrauch  ihrer 
von  Gott  gegebenen  Freiheit  zeigt. 

Um  die  Flut  des  Irrtums  einzudäm- 
men, verwirrtes  Denken  zu  ändern  und 
unrechte  Handlungen  von  selten  der 
Frau  zu  verhindern,  bedarf  es  einer 
starken  und  intelligenten  Führerschaft. 
Auf  wem  ruht  die  Bürde  dieser  Verant- 
wortung? Gewiß  auf  denjenigen,  de- 
nen der  Herr  Seinen  Plan  und  Seine 
Absichten  für  die  Frau  offenbart  hat. 
Nach  meiner  Ansicht  ruht  sie  auf  den 
Schultern  der  Frauen  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Können  Heilige  der  Letzten  Tage 
dieser  Verantwortung  gerecht  werden? 
Aber  natürlich!  Sie  haben  die  Wahr- 
heit, die  tägliche  Führung  durch  ihre 
Propheten  und  die  Frauenhilfsvereini- 
gung,  durch  die  sie  wirken  können.  Sie 
können  es  durch  vorbildliches  Leben 
tun,  indem  sie  sich  weigern,  dem  Druck 
und  der  Mode  des  Tages  nachzugeben. 
Sie  können  es  auch  durch  ihr  Lehren 
erreichen.  Im  allgemeinen  ist  es  weder 
notwendig  noch  ratsam,  mit  gegneri- 
schen Kräften  zusammenzustoßen; 
aber  durch  klares,  wohlüberlegtes 
Denken,  durch  mutiges  und  geduldi- 
ges Lehren,  durch  Vorbild  und  durch 
Überzeugungskraft  können  sie  den 
Weg  weisen.  Schwester  Jacobsen  tat 
dies  mit  sichtbarem  Erfolg  während 
der  Konferenz  in  Iran  in  der  Gruppe 
für  Jugend  und  Familienleben.  Auch 
ich  sah,  wie  meine  Stellungnahme  im 
Einklang  mit  den  Lehren  der  Kirche 
Entscheidungen  in  der  Gruppe  für  mo- 
ralische und  soziale  Wohlfahrt  beein- 
flußte.   Ich   habe   Schwestern    in   den 


Missionen  und  Pfählen  gesehen,  die 
durch  die  Kraft  ihres  Zeugnisses  und 
ihrVerantwortungsbewußtsein  als  Hei- 
lige der  Letzten  Tage  die  Handlungen 
anderer  in  die  rechte  Bahn  lenkten. 
Die  Welt  ist  voll  guter  Frauen,  die 
den  rechten  Weg  suchen,  die  bereit 
sind,  die  Wahrheit  anzunehmen,  wenn 
sie    klar    und    überzeugt    dargeboten 


wird  und  nicht  mit  der  Absicht,  Fehler 
zu  finden,  und  wenn  die  eigenen  Hand- 
lungen ihre  Worte  glaubhaft  machen. 
Möge  der  Herr  den  Frauen  der  Kir- 
che auch  heute  helfen,  sich  als  Ver- 
fechterinnen der  Frau  zu  sehen,  ent- 
schlossen, ihre  Freiheit  im  Einklang 
mit  ihrem  göttlichen  Auftrag  auszu- 
üben.    :4;  


An  dieser  Ste  e 

WO  en  wir  jeden  Monat  einige 

Begriffe  k  ären  und  Wortübersetzungen  fest  egen, 

um  Verwirrung  zu  vermeiden  und  Einheit  ichkeit 

im  Ausdruck  zu  erreichen. 

Mormonism 

Mormonismus 

Gentiles 

Nichtmormonen,  Nichtisraeliten,  andre 

Völker 

to  organize  the  Church 

die  Kirche  gründen,  aufrichten  (nicht 

organisieren!) 

to  save 

erlösen 

salvation 

Erlösung  (vereinzelt:  Seligkeit) 

exaltation 

Erhöhung 

sealing 

Siegelung 

High  Priesthood 

Höheres  Priestertum 

eider 

Missionar;  Ältester  (Je  nach  Anwendung) 

temple  clothing 

Tempelkleidung 

garment 

Garment 

free  agency 

Entscheidungsfreiheit  (nicht  freier  Wille!) 

opportunity 

Möglichkeit  (ganz  selten:  Gelegenheit) 

1  am  gratefui  for  the 

Ich  bin  dankbar,  daß  ich  .  .  .  kann  oder  darf) 

opportunity  1  have  .  .  . 

privilege  (1  am  gratefui 

Es  freut  mich,  es  ist  mir  eine  Freude 

for  the  privilege. 

(nicht  Vorrecht!) 

it  is  a  real  privilege 

1  consider  It  a  privilege) 

responsibility 

Verantwortung,  Pflicht,  Aufgabe 

(nicht  Verantwortlichkeit!) 

committee 

Komitee 

Priesthood  Home 

Priestertum-Heimlehrkomitee 

Teaching  Committee 

board 

Ausschuß 

General  Board  of 

Hauptausschuß  der  Frauenhilfsvereinigung 

Relief  Society 

class  leader 

Lehrer,  Lehrerin  (nicht  Klassenleiter) 

flip-chart 

Schautafel 

lesson 

Lektion 

assignment 

Aufgabe 

class  members 

die  Klasse  (nicht  Klassenmitglieder) 

several  class  members 

einige  in  der  Klasse 

family  members 

die  Familie  (nicht  Familienmitglieder) 

chapel  (building) 

Kirche  (nicht  Kapelle) 

chapel  (interior) 

Gottesdienstraum  (nicht  Kapelle) 
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Entscheidungen        Fortsetzung  von  Seite  61 

Stehen,  wir  lediglich  den  Herrn  fragen  sollten,  was 
wir  tun  sollten.  Nehmen  wir  einmal  an,  das  sei  rich- 
tig. Was  würde  dann  mit  uns  geschehen?  Würden 
wir  dann  in  all  den  verschiedenen  Aspekten  unserer 
Persönlichkeit  wachsen?  Würden  wir  dann  in  einem 
Ausmaß  an  Kenntnis,  Weisheit  und  Geschick  zuneh- 
men, wie  es  sonst  möglich  wäre? 

Der  Herr  hat  neben  der  bloßen  Frage,  was  wir 
tun  sollen,  einen  sehr  wichtigen  Schritt,  den  wir  un- 
ternehmen müssen,  klar  aufgezeigt.  Oliver  Cowdery 
versuchte  einmal,  die  Platten  zu  übersetzen,  die  dem 
Propheten  Joseph  Smith  übergeben  worden  waren. 
Aber  er  hatte  keinen  Erfolg,  und  der  Herr  gab  ihm 
diese  Erklärung: 

„Sei  geduldig  mein  Sohn;  denn  nach  meiner  Weisheit 
ist  es  nicht  angebracht,  daß  du  zur  gegenwärtigen  Zeit 
übersetzest. 

Siehe,  du  hast  es  nicht  verstanden,  sondern  du  hast 
vermutet,  es  genijge,  mich  zu  bitten;  ich  würde  es  dir  ge- 
ben, ohne  daß  du  dir  darüber  Gedanken  zu  machen 
brauchtest. 

Doch  siehe,  ich  sage  dir:  Du  mußt  es  in  deinem  Geiste 
ausstudieren  und  dann  mich  fragen,  ob  es  rfecht  sei,  und 
wenn  es  recht  ist,  will  ich  dein  Herz  in  dir  entbrennen  las- 
sen, und  dadurch  sollst  du  fühlen,  daß  es  recht  ist. 

Ist  es  aber  nicht  recht,  so  wirst  du  kein  solches  Gefühl 
haben  . . ."  (Lehre  und  Bündnisse  9:3,  7 — 9.) 

Es  ist  ganz  natürlich  für  uns,  wenn  wir  die  Ant- 
wort auf  ein  wichtiges  Problem  nicht  wissen,  daß  wir 
jemand  anders  die  Entscheidung  für  uns  treffen  las- 
sen wollen.  Wenn  wir  aber  dieser  Neigung  folgen, 
werden  wir  uns  selbst  die  Möglichkeit  zum  Wachs- 
tum rauben  —  eine  Gelegenheit,  unserem  Vater  im 
Himmel  ähnlicher  zu  werden. 

Das  Beispiel  anderer 

Natürlich  können  wir  uns  an  andere  wenden,  um 
in  einer  Frage  so  viel  zweckdienliches  Wissen  wie 
nur  möglich  zu  bekommen.  Wir  können  bei  der  Über- 
prüfung der  Grundsätze,  die  uns  zur  Lösung  eines 
Problems  führen  sollten,  ihre  Hilfe  in  Anspruch  neh- 
men. Wir  können  die  Erfahrungen  anderer  berück- 
sichtigen und  deren  Anwendungsmöglichkeiten  auf 
unsere  Probleme  in  Betracht  ziehen.  Dann  können 
wir  zu  einer  vorläufigen  Entscheidung  kommen.  Dies 
zwingt  uns,  unsere  grundlegenden  Werte  und  Ziele 
zu  berücksichtigen;  wir  müssen  lernen,  das  Wich- 
tigste auch  an  die  erste  Stelle  zu  stellen. 

Zum  Beispiel  wurde  kürzlich  ein  Mitglied  der  Kir- 
che berufen,  über  eine  der  Missionen  zu  präsidieren. 
Er  hatte  ein  sehr  wichtiges  Geschäft,  das  ihm  ein 
hohes  Einkommen  verschaffte.  Eine  Annahme  dieser 
Berufung  bedeutete,  daß  er  für  eine  Reihe  von  Jah- 
ren sein  Einkommen  verlor.  Aber  es  fiel  ihm  nicht 


schwer,  die  Berufung  anzunehmen.  Im  Gegenteil,  er 
war  dankbar,  daß  er  seinen  Mitmenschen  helfen 
konnte  —  seinen  Brüdern  und  Schwestern  — ,  das 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  hören.  Er  liebte  sie  mehr 
als  das  Geld. 

Ein  junger  Oberschüler  —  auch  ein  Mitglied  der 
Kirche  —  sah,  wie  mehrere  seiner  Mitschüler  bei 
einer  Prüfungsarbeit  mogelten.  Für  ihn  war  es  nicht 
schwer,  der  Versuchung  des  Mogelns  zu  widerste- 
hen, denn  er  wollte  von  sich  selbst  aus  wachsen  und 
das  Vertrauen  des  Herrn  besitzen.  Er  erkannte,  daß 
er  nicht  bei  Prüfungen  mogeln  und  dann  den  Herrn 
bitten  könne,  ihn  zu  segnen. 
Grundlagen  für  vorläufige  Entscheidungen 

Eine  vorläufige  Entscheidung  sollte  daher  erst 
getroffen  werden,  nachdem  wir  folgende  Bedingun- 
gen erfüllt  haben: 

1.  Wir  haben  ein  klares  Verständnis  der  Haupt- 
ziele im  Leben  erlangt. 

2.  Wir  verstehen  die  grundlegenden  Verhaltens- 
grundsätze, wie  sie  uns  vom  Herrn  gelehrt  werden. 

3.  Wir  haben  alle  zweckdienlichen  Informationen 
bezüglich  der  betreffenden  Situation  oder  Frage  ge- 
sammelt. Wir  haben  uns  bei  den  bestmöglichen 
Quellen  erkundigt. 

Diese  Faktoren  beim  Fällen  von  Entscheidungen 
haben  Folgen  für  jedes  Familienmitglied.  Für  Eltern 
bedeutet  es,  daß  sie  ihren  Kindern  nicht  dauernd 
sagen  müssen,  was  sie  zu  tun  haben.  Vielmehr  wür- 
den sie  ihren  Kindern  die  Möglichkeit  geben,  zu  den- 
ken, zu  überlegen  und  die  verschiedenen  Lebens- 
erfahrungen beim  Lösen  ihrer  Probleme  auszuwer- 
ten. Wenn  die  Kinder  jung  sind,  mögen  sie  natürlich 
nicht  sehr  gute  „vorläufige"  Entscheidungen  fällen. 
In  solchen  Fällen  können  die  Eltern  ihren  Kindern 
helfen,  die  Situation  mit  reiferen  Augen  zu  beurteilen. 

Für  die  Kinder  bedeutet  es,  daß  sie  so  bald  wie 
möglich  die  Fähigkeit  zum  Fällen  von  reifen  Entschei- 
dungen erwerben  sollten.  Um  dies  zu  verwirklichen, 
sollte  ein  Studium  der  vom  Herrn  gelehrten  Grund- 
sätze ein  gewohnter  Teil  ihres  Lebens  sein.  Wenn 
dies  wirklich  ernsthaft  betrieben  werden  soll,  muß 
ein  Teil  jedes  Tages  dem  Studium  und  dem  Nach- 
denken gewidmet  werden.  Dazu  muß  man  sich  selbst 
Termine  setzen.  Sonst  würden  uns  die  Anforderun- 
gen vieler  Tätigkeiten  und  Organisationen  daran  hin- 
dern, dieses  Ziel  zu  erreichen. 

Es  ist  vom  Herrn  gesagt  worden,  daß  Er  zunahm 
an  „Weisheit,  Alter  und  Gnade  bei  Gott  und  den 
Menschen".  (Lukas  2:52.)  Wenn  wir  bei  unseren  Ent- 
scheidungen den  hier  angegeben  Vorschlägen  fol- 
gen, dann  wird  jeder  von  uns  in  der  Lage  sein,  in 
derselben  Weise  zu  wachsen,  und  wir  werden  die 
von  Jesus  gesetzten  Ziele  erreichen.  —  :^  — 
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Weihnachtsfeier  in  Graz: 
Der  Strahlende  Neue  Stern 

Mit  verschiedenen  Mögliciikeiten  wurde 
schon  die  Geschichte  von  Bethlehem 
dargestellt.  Bei  der  Weihnachtsfeier  der 
Gemeinde  Graz  in  der  Österreichischen 
Mission  versuchte  man  nach  den  Schrift- 
steilen  des  Buches  Mormon  die  Erv\/ar- 
tung  der  Geburt  und  die  Freude  der  Ne- 
phiten  über  das  Kommen  unseres  Herrn 
Jesus  darzustellen.  Mit  viel  Liebe  und 
viel  Mühe  wurde  wochenlang  geprobt 
und  die  Ausstattung  und  die  Kostüme 
angefertigt. 

Die  Erlebnisse  und  Glaubenstreue  einer 
nephitischen  Familie  drang  jedem  der  Zu- 
schauer ins  Herz,  und  die  Freude  über 
den  „Neuen  Strahlenden  Stern"  —  das 
Zeichen  der  Geburt  —  ging  auf  die  Zu- 
schauer im  Saal  über. 


Weihnachtsfeier  in  Lübeck 

Am  23.  Dezember  veranstaltete  die 
Primarvereinigung  Lübeck  im  Pfahl  Ham- 
burg zusammen  mit  der  Sonntagsschule 
eine  Weihnachtsfeier.  Es  waren  35  Kinder 
und  28  Erwachsene  anwesend.  Viele  der 
Kinder  waren  aufgeregt  und  konnten  den 
Beginn  kaum  erwarten,  denn  schon  einige 


Wochen  vorher  wurde  fleißig  geübt  und 
geprobt,  um  ein  schönes  Programm  bie- 
ten zu  können.  Wir  zeigten  ein  Bühnen- 
stück in  8  Auftritten  und  einige  Darbie- 
tungen der  Kinder.  Durch  Gedichte  und 
Lieder  wurde  das  Programm  noch  berei- 
chert. Den  Abschluß  bildete  die  Weih- 
nachtstüten-Verteilung. R.  S. 


Der  Bazar  am  10.  12.  der  FHV  in  Saar- 
brücken (Westdeutsche  Mission)  stand 
unter  dem  Motto: 
Lieder  aus  der  Küche! 
Zwischen  den  einzelnen  Moritaten  von 
Sabinchen,  dem  Frauenzimmer  und  Ma- 
riechen, die  weinend  im  Garten  saß, 
hörten  wir  schauerliche  Gedichte  wie 
z.  B.  der  Mord  an  einem  Schneiderge- 
sellen. Bei  Kaffee  und  Kuchen  rollte  vor 
den  Augen  unserer  Geschwister  eine  Mo- 
denschau ab.  Mannequins  waren  unsere 
FHV-Schwestern  mit  ihren  Kindern,  wel- 
che all  die  selbstgenähten  Herrlichkeiten 
vorführten.  Vom  Schlafanzug  über  Schür- 
zen, Kleider,  Blusen,  Röcke  und  handge- 
arbeitete Krawatten,  war  alles  nach  der 
neuesten  Mode  vertreten.  Unser  drei- 
jähriges Starmannequin  Michael  erntete 
mit  seinem  charmant  vorgeführten  Rus- 
senkittel den  größten  Beifall.  J.  G. 
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Gemeinschaftsbasar  auf  Pfahlebene 
am  12.  November  1966  in  Hamburg 

Es  war  wirklich  ein  ausgezeichneter 
Gedanke,  einen  Basar  durchzuführen,  auf 
dem  die  FHV  jeder  Gemeinde  einen  eige- 
nen Stand  hatte.  Das  Ziel,  auf  diese  Weise 
durch  eine  größere  Käuferschar  die  von 
fleißigen  Schwesterhänden  hergestellten 
Handarbeiten  leichter  zu  verkaufen,  wurde 
voll  erreicht,  denn  jeder  Stand  hatte  seine 
eigene  Note.  Das  Interesse  und  die  Kauf- 
lust der  Geschwister  steigerte  sich  von 
Stand  zu  Stand,  so  daß  am  Ende  manche 
Schwester  und  mancher  Bruder  mehr  ge- 
kauft hatten,  als  sie  ursprünglich  wohl 
vorgesehen  hatten.  Es  herrschte  eine  fröh- 
liche und  aufgeräumte  Stimmung  unter 
den  etwa  300  erschienenen  Geschwistern, 
die  noch  angeregt  wurde  durch  ein  vor- 
zügliches Büfett,  an  dem  Gebäck,  Salat 
mit  Würstchen  und  andere  Leckereien  zu 
spottbilligen  Preisen  angeboten  wurden. 
Eine  eingangs  von  der  Gemeinde  Altena 
unter   der   Leitung   von    Schwester   Ruth 


Fricke  aufgeführte  Verwechslungskomö- 
die „Die  alte  Kommode"  hatte  die  Lacher 
auf  ihrer  Seite  und  sorgte  schon  gleich 
zu  Beginn  für  die  richtige  Stimmung.  Die 
Veranstaltung  muß  als  ein  voller  Erfolg 


verbucht  werden,  und  wir  danken  Schwe- 
ster Straube,  der  Leiterin  des  Pfahlaus- 
schusses der  FHV  Hamburg,  für  ihren  Mut 
und  für  ihre  Tatkraft,  eine  derartige  Groß- 
veranstaltung zu  wagen.  F.  L. 


Du  wirst  es  nie  zu  Tücht'gem  bringen 
bei  deines  Grames  Träumerein, 
die  Tränen  lassen  nichts  gelingen: 
Wer  schaffen  will,  muß  fröhlich  sein. 


Wohl  Keime  wecken  mag  der  Regen, 
der  in  die  Scholle  niederbricht, 
doch  golden  Korn  und  Erntesegen 
reift  nur  heran  bei  Sonnenlicht. 

Theodor  Fontane 


Im  Schatten  des  Schweizer  Tempels  in  Zollikofen  versammelten  sich  Ende  Dezember  1966  die  Missionare  und  Missionarinnen  in 
der  Schweizerischen  Mission.  Unter  der  Leitung  des  Missionspräsidenten  Rendell  N.  Mabey  hörten  die  Missionare  Ansprachen 
von   kirchlichen   Beamten,   unter  ihnen   Pfahlpräsident  Wilhelm  Lauener  und  Tempelpräsident  Walter  Trauffer. 


WM 
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„DAS  ROTE  SEIL" 

Am  Vorabend  der  Nürnberger  Distrikts- 
konferenz, am  Samstag,  dem  S.Dezember 
1966,  führten  Geschwister  des  Distrikts 
die  Geschichte  von  Rahab  und  dem  Un- 
tergang Jerichos   (Josua  2  —  18)   auf. 

Rahab,  in  unserer  Aufführung  eine 
Tempeldienerin,  verbirgt  zwei  Kundschaf- 
ter Israels  vor  den  Wächtern  des  Königs 
zu  Jericho.  Wegen  ihrer  Barmherzigkeit 
wird  sie  mit  ihrer  ganzen  Familie  bei  der 
Zerstörung  Jerichos  errettet. 

Das  Schauspiel  zeigte  in  ernster  und 
lustiger  Weise  den  Sinn  dieser  Ge- 
schichte. Es  gab  viele  lebendige  Ein- 
drücke; man  hörte  die  Posaunen  erschal- 
len und  die  Mauern  von  Jericho  einstür- 
zen. Es  spielten  Monica  Bischof  die 
Rahab,  Paula  Mördelmeyer  die  Mut- 
ter und  Karlheinz  Nagat  den  Bruder  der 
Rahab,  Marie  Mördelmeyer  die  geschwät- 
zige Nachbarin  und  Berndt  Heinz  Schön- 
wald mit  seinem  Bruder  die  beiden  Kund- 
schafter Israels. 

Die  Konferenzbesucher  waren  begei- 
stert und  freuen  sich  auf  das  nächste 
Stück  dieser  Art. 


Während  der  Pause  wurden  Erfri- 
schungen gereicht  und  man  konnte  seine 
Einkäufe  tätigen. 

Das  Angebot  von  Handarbeiten  war 
groß  und  zeugte  von  dem  Fleiß  der 
Schwestern. 

Es  waren  viele  Hände  nötig,  um  diesen 
schönen  Abend  zu  gestalten,  der  zu 
einem  netten  Erfolg  für  die  Frauenhilfs- 
vereinigung  wurde. 


BASAR  in  Mannheim/Ludwigshafen 

Der  Basar  der  Frauenhilfsvereinigung 
der  Gemeinde  Mannheim-Ludwigshafen 
war  auch  dieses  Jahr  ein  freudiges  Ereig- 
nis. Die  Besucherzahl  war  groß,  das  Pro- 
gramm abwechslungsreich  gestaltet  mit 
Liedern,  Sketchen  und  heiteren  Einlagen. 


Flugpauschalreise  der  SAS  zur  General- 
konferenz im  April  1967 

Die   ab  dem   1,  Januar   1967  veränderte, 
günstigere  Flugtarifsituation  hat  sich  auch 
auf   diese   Fiugpauschalreise   ausgewirkt. 
Der  Gesamtpreis  beträgt  nur  noch 
DM  2395,—. 


Bezugsbedingungen:  Auflage  6500.  — DER  STERN 
erscheint  monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbe- 
zug 1  Jahr  DM  15,—,  V2  Jahr  DM  8,—,  USA 
$  4, —  bzw.  DM  16,—.  Postscheckkonto  Frank- 
furt/M. Nr.  154  (Frankfurter  Bank,  Sonderkonto 
DER  STERN  3019/02)  —  Für  die  Schweiz:  sfr  16,—. 
Postscheckkonto  Nr.  V  3896  der  Schweizerischen 
Mission  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Basel.  —  Für  Österreich: 
österreichische  Schilling  80, — ,  zahlbar  an  die 
Sternagenten   der  Gemeinden. 
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Heidenheimer  Stadtnachrichten: 

In  Jesus  waren  sie  sich  einig 

Mormonen  luden  zu  einem  Vortrag  ein 
und  diskutierten  —  Ein  aufschlußreicher 
Abend 

(mb).  Um  die  Frohe  Botschaft  der 
Wiederherstellung  der  Kirche  Jesu  Christi 
zu  überbringen,  aus  Sorge  um  Deutsch- 
land und  um  verbreitete  Irrtümer  über  die 
Mormonen  aus  dem  Weg  zu  räumen  — 
dazu  sind  die  Mormonen  im  Lande  Lu- 
thers. So  formulierte  John  K.  Fetzer,  Prä- 
sident der  Süddeutschen  Mission  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  am  Donnerstag  in  einem  öffent- 
lichen Vortrag  im  Konzerthaus  Sinn 
und  Aufgabe  der  Mormonen-Mission  in 
Deutschland. 

Mit  einem  Buch  Mormon  und  vielen 
guten  Beispielen  aus  dem  Staate  Utah 
sind  in  Deutschland  gegenwärtig  etwa  700 
junge  Mormonen-Missionare  von  Haustür 
zu  Haustür  unterwegs,  um  den  Menschen 
einen  „besseren  Weg  zu  Christus"  zuwei- 
sen, wie  sie  sagen.  Sauber  gewaschene, 
sympathische  junge  Männervertreten  eine 
spezifisch  amerikanische  Bewegung,  die 
sagt:  „Wir  haben  die  Botschaft,  welche 
die  Menschen  glücklich  macht",  wenn 
hier  J.  K.  Fetzer  zitiert  werden  darf.  Mis- 
sion zwar  mit  „urchristlichem  Eifer",  wie 
zu  hören  war,  aber  nicht  im  „alttestamen- 
tarischen Habitus  und  mit  langen  Barten". 

Das  Schlagwort  „Gott  ist  tot"  durch- 
leuchtete und  widerlegte  Präsident  Fetzer 
im  ersten  Teil  seines  Vortrages.  Was  füh- 
re zur  Gottlosigkeit?  —  die  Sünde,  das 
Zuwenig-Wissen,  der  Materialismus,  die 
Unwissenheit,  der  Liebesmangel,  Kriege 
und  falsche  Gottesbegriffe.  Gott  sei  aber 
nicht  tot,  meinte  Fetzer  in  seinem  Vortrag. 
Nach  der  Frage,  nach  dem  Wichtigsten 
dieser  Zeit  und  der  Antwort,  daß  es  das 
sei,  daß  Gott  sich  dem  Menschen  offen- 
bare, leitete  Fetzer  zu  Joseph  Smith,  der 
wichtigen  Propheten-Gestalt  des  Mormo- 
nen-Glaubens, über. 

Was  bieten  die  Mormonen  im  klassi- 
schen Land  der  Reformation  für  Glau- 
bens-Alternativen? Um  das  Wichtigste  in 
wenigen  Punkten  zusammenzufassen:  Die 
Offenbarung  habe  nicht  mit  dem  ge- 
schichtlichen Christus  aufgehört,  sondern 
Gott  habe  sich  dem  damals  noch  jungen 
Joseph  Smith  im  Jahr  1820  in  einem  Walde 
in  der  Nähe  von  Palmyra,  New  York,  ge- 
offenbart, folglich  sei  Gott  nicht  tot.  Die 
Herrlichkeit  Gottes  sei  die  Intelligenz. 
Niemand  könne  in  Unwissenheit  selig 
werden.  Der  Mensch  sei  kein  Wurm,  son- 
dern ein  Kind  Gottes,  das  gottesähnlich 
werde. 


Was  hier  an  Kernsätzen  der  Mormo- 
nen-Mission angedeutet  wird,  wurde  von 
J.  K.  Fetzer  im  Konzerthaus  mit  Beispie- 
len untermauert:  Die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  habe  einen 
erstaunlich  hohen  Kirchenbesuch,  sie  biete 
einen  faßlichen  Gottesbegriff  und  stelle 
die  abgerissene  Verbindung  zwischen 
Gott  und  Menschen  wieder  her;  die  For- 
derung der  Schrift,  daß  die  von  ihr  vor- 
gelebte Enthaltsamkeit  von  Genußmitteln 
wie  Alkohol  und  Tabak.  Es  fehlte  in  die- 
sem Vortrag  nicht  an  Hinweisen  auf  das 
Positive  dieser  Enthaltsamkeit,  nicht  ohne 
Stolz  sprach  Fetzer  vom  hohen  Bildungs- 
niveau und  von  einer  wirklich  gelebten 
Nächstenliebe  unter  den  Mormonen. 

Prominentester  Redner  war  zweifels- 
ohne Dekan  Tlach,  der  an  die  Mormonen- 
Vertreter  appellierte,  das  die  beiden  un- 
terschiedlichen Anschauungen  Einigende 
zu  sehen.  Zwischen  dem  Lichtbildervor- 
trag und  dem  Referat  von  J.  K.  Fetzer 
hatte  eine  junge  Missionarin  der  Mormo- 
nen das  Lied  „Ich  weiß,  daß  der  Erlöser 
lebt"  gesungen.  Dekan  Tlach:  „Darin  sind 
wir  uns  einig,  aber  kommen  Sie  doch  ab 
von  der  Überbewertung  des  Propheten 
Joseph  Smith,  lassen  Sie  weg,  was  Jesus, 
in  dem  wir  uns  einig  sind,  klein  macht." 
Um  nicht  zu  rauchen,  so  meinte  der  De- 
kan, brauche  man  keine  Prophetie.  Und 
schilderte  seine  Eindrücke  in  Rußland,  wo 
er  ebenso  prächtige  und  gesunde  Men- 
schen kennen  gelernt  habe,  deren  Welt- 
anschauung eine  andere  gewesen  sei. 
Was  ansonsten  durch  Vertreter  der  evan- 
gelischen Kirche  an  Bibelstellen  zitiert 
wurde,  erwiderten  die  Mormonen  schlicht 
und  leidenschaftslos  ebenfalls  durch  Bi- 
belzitate. 

Die  Mormonen  würden  nicht  urteilen, 
Vertreter  anderer  Anschauungen  seien 
kaum  so  tolerant,  wie  diese,  sie  würden 
aber  Aufbau-Arbeit  leisten,  meinte  der  er- 
ste Berater  des  Präsidenten,  H.  Sachs 
aus  München,  abschließend.  Denn  alles, 
was  in  hitziger  Weise  diskutiert  werde, 
könne  nicht  mehr  göttlich  sein. 


Kleine  Frauenhiifsvereinigungen  aus  der 
Norddeutschen  Mission  berichten  von 
großen   Basaren! 

in  Goslar  waren  die  Schwestern  sehr 
fleißig  und  verkauften  Näharbeiten, 
Stickereien  und  Scherenschnitte.  Zur  Un- 
terhaltung führte  ein  Paar  Tänze  vom 
Freud  Echo  66  vor. 

Hameln  lud  zu  einem  FHV-GFV-Basar 
ein  und  hatte  guten  Erfolg  mit  Handar- 
beiten. Auffallend  an  diesem  Basar  war 
das  gut  vorbereitete  Programm,  das  im 
Zeichen  des  Volksliedes  stand. 

Auch  in  Hildesheim  half  die  GFV  den 


Goldährenleserin  in  Speyer 
(Westdeutsche  Mission) 

Karin  Neideck  erhielt  vor  kurzem  ihre 
Auszeichnung  als  Goldährenleserin;  sie 
ist  seit  ihrem  17.  Lebensjahr  ununterbro- 
chen GFV-Leiterin  in  verschiedenen  Ge- 
meinden gewesen.  Sie  begann  ihr  Lei- 
stungsprogramm 1962  mit  viel  Interesse 
und  Geduld  und  Energie.  Wenn  man  be- 
denkt, daß  sie  verheiratet  ist  und  Mutter 
von  3  Kindern,  verdient  dieser  Erfolg  be- 
stimmt Anerkennung.  Außer  ihrer  Erfah- 
rung in  der  GFV,  ist  sie  noch  als  Orga- 
nistin und  Lehrerin  in  der  Sonntagsschule 
und  Primarvereinigung  tätig.  In  der 
Westdeutschen  Mission  ist  Schwester 
Neideck  berufen,  die  Goldährenleserin- 
nenarbeit  zu  unterstützen. 


wenigen  Schwestern.  Höhepunkt  des 
Programmes  war  ein  Märchen  von  Hans 
Christian  Andersen,  das  Teils  gespielt, 
teils  gelesen  wurde. 

Stadthagen  berichtet  von  einem  sehr 
gut  besuchten  Basar  mit  vielen  preiswer- 
ten Handarbeiten.  Ein  kaltes  Büfett  und 
ein  besinnliches  Programm  machten  alle 
Besucher  einer  Meinung:  Es  war  ein 
schöner  Abend! 

„Hab  Sonne  im  Herzen,  ob's  stürmt 
oder  schneit,  dann  wird  unser  Leben  stets 
eine  Freud"  wählten  die  Schwestern  in 
Wolfsburg  zu  ihrem  Basar-Motto.  (Bild) 
Auch  in  dieser  kleinen  Zweig-Gemeinde 
war  die  Besucherzahl  und  der  Erfolg  er- 
staunlich groß. 
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Haben  Sie  schon  begonnen,  Ihre  Urkunden  zu  führen? 
Wurden  die  Verordnungen  schon  vollzogen?  Sind  Ihre 
Urkunden  im  Archiv  des  Heiligen  Tempels  aufbewahrt? 

Begabungs-Sessionen  für  die  Samstage: 

I.Samstag  deutsch  08.30  Uhr 

französisch  13.30  Uhr 

2.  Samstag  deutsch  08.30  Uhr     +13.30  Uhr 

3.  Samstag  englisch  08.30  Uhr 

deutsch  13.30  Uhr 

4.  Samstag  deutsch  08.30  Uhr     +13.30  Uhr 

5.  Samstag  Priestertums-Sessionen   in  verschiedenen 

Sprachen,  je  nach  Anmeldung. 

Nur  für  Geschwister,  die  bereits  begabt  sind. 


(23.  März  ab  13.30  Uhr) 


ausgenommen  4.  Mai 


ausgenommen  freitags 


Zusätzliche  Sessionen  für  1967: 

23.  März  — 24.  März  deutsch 
28.  März  —31.  März  deutsch 

3.  April  —    6.  April  deutsch 

I.Mai    —    5.  Mai     deutsch 

16.  Mai    — 19.  Mai     deutsch 
22.  Mai    — 25.  Mai     schwedisch 
19.  Juni    — 22.  Juni     holländisch 

3.  Juli      —    7.  Juli      dänisch 

10.  Juli     — 13.  Juli      schwedisch 

17.  Juli      —    3.  Aug.   deutsch 
7.  Aug.  — 10.  Aug.   französisch 

14.  Aug.  — 17.  Aug.   schwedisch 
21.  Aug.  — 24.  Aug.   finnisch 
28.  Aug.  — 31.  Aug.  dänisch  ' 

8.  Sept.  deutsch 

11.  Sept. —    6.  Okt.    Tempel  geschlossen 
9.  Okt.    —20.  Okt.    deutsch 

Tempel-Trauungen: 

(Hier  werden  nur  Siegelungen  solcher  Ehepaare  aufge- 
führt, die  unmittelbar  nach  der  zivilen  Trauung  vollzogen 
wurden). 

10.  Dez.  1966:  Paul  McEntire  —  Marja  Leena  Hyypiae, 
Westdeutsche  Mission 

17.  Dez.  1966:  David  A.  N.  Atwater  —  Lucille  F.  Hall, 
Süddeutsche  Mission 

21.  Dez.  1966:  Jimmy  C.  Allan  —  Marion  K.  Daute, 
Macon  Stake,  Zentraldeutsche  Mission 

Eine  Bitte  an  alle  Tempelbesucher: 
a)  betreffend  Siegelung: 

Jede  Familie  (Ehepaar  mit  Kind),  die  gesiegelt  zu  wer- 
den wünscht,  muß  unbedingt  einen  mit  Schreibma- 
schine geschriebenen,  korrekt  ausgefüllten  und  ge- 
prüften Familien-Gruppen-Bogen  im  Tempel-Bureau 
abgeben. 


Und  weiter:  Alle  Urkunden  sollten  ordnungsgemäß 

geführt  und  aufbewahrt  werden.  Sie  sollen  in  die 

Archive  meines  heiligen  Tempels  gelegt  und  von 

Geschlecht  zu  Geschlecht  aufbewahrt  werden,  spricht 

der  Herr  der  Heerscharen. 
(L&B  127:9.) 

b)  betreffend  Unterkunft: 

I.Melden  Sie  uns  Namen,  Alter,  Ankunfts-  und  Ab- 
reisetag sämtlicher  Personen,  die  in  Zollikofen 
Unterkunft  brauchen. 

2.  Haben  Sie  besondere  Unterkunftswünsche,  bitte, 
teilen  Sie  uns  diese  mit. 

3.  Wurde  Ihnen  bereits  Unterkunft  zugesichert,  schrei- 
ben Sie  uns  trotzdem  und  teilen  Sie  uns  mit,  bei 
wem  Sie  unterkommen. 

4.  Alle  Anmeldungen  bitte  im  Doppel  einreichen  und 
bei  mehreren  Personen  in  alphabetischer  Ordnung. 

c)  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an: 

SWISS  TEMPEL  •  3052  Zollikofen/Be  •  Schweiz 


Vollzogene  Tempel-Verordnuni 

gen  im  Schweizer 

Tempel  im  Jahre  1966. 

a)  Begabungen: 

Missionen 

Männer 

Frauen 

Total: 

österreichische 

374 

772 

1146 

Zentraldeutsche 

271 

630 

901 

Dänische 

415 

617 

1032 

Finnische 

131 

272 

420 

Franco  -  Belgische 

108 

209 

317 

Französische 

110 

212 

322 

Ostfranzösische 

182 

238 

420 

Niederländische 

115 

162 

277 

Norddeutsche 

219 

533 

752 

Süddeutsche 

543 

987 

1530 

Schwedische 

564 

714 

1278 

Schweizerische 

1132 

1239 

2371 

Westdeutsche 

(incl.  Service  men) 

1111 

1468 

2579 

Pfähle 

Berlin 

191 

655 

846 

Hamburg 

240 

426 

666 

Holland 

187 

202 

389 

Stuttgart 

364 

788 

1152 

Schweiz 

911 

987 

1898 

Andere 

226 

233 

459 

7394 

11344 

18738 

b)  Taufen: 

8270 

9805 

18075 

c)  Ordinationen: 

7148 

7148 

d)  Ehepaar-Siegelungen: 

lebend 

210 

stellvertretend 

6166 

e)  Kinder  an  Eltern  gesiegelt: 

lebend 

434 

stellvertretend 

23815 

Total  Verordnungen 

74586 

Neue  und  vollständige  Übersetzung 
des  Buches 
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